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Bekanntmachung.
Liebergaben an die im Felde stehenden Truppen

können vom 28. September ab in größerem Um¬
fange befördert werden und zwar durch Vermitte¬
lung der immobilen Etappenkommandanturen2
in Frankfurt a. M.-Süd und 3 in Darmstadt.

In der bekanntgegebenen Art und Weife der
Nachscndung von Paketen an Angehörige der Feld¬
heeres vom XVIII . Armeekorps durch Vermitte¬
lung der Ersatztruppen tritt hierdurch keine Än¬
derung ein.

Bemerkt wird, daß Eßwaren, die leicht vcr-
derben, nicht zur Ablieferung zu bringen sind, da
es sehr fraglich ist, ob solche Stücke bei der An¬
kunft im Felde noch genießbar fein werden.

Frankfurt a. M., den 23. Sept. 1914.
Stellvertretendes Generalkommando

XVIII . Armeekorps.

Der Krieg.
Die Entscheidungstämpfc

im Westen.
Nachdem über die Entscheidungskämpf« auf

dem westlichen Kriegsschauplatz in den letzten
Tagen nur geringe Aenderungen der Lage ge¬
meldet worden sind, wird als weiterer Fortschritt
die Einnahme eines Sperrsorts gemeldet. Das
Telegramm lautet:

wb Großes Hauptquartier , 26. Sept.
Der Fortgang der Operationen führte auf unserem
äußersten rechten Flügel zu neuen Kämpfen in
denen ein» Entscheidung bisher nicht fiel.
In der Mitte der Schlachtfront ist (beute von

einzelnen Vorstößen beider Parteien abgesehen
nichts geschehen. Als erstes des Sperrforts süd¬
lich Verdun fiel heute EampS des Romains bei
St . Mihiel. Das bayerische Regiment von der
Tann hat aus dem Forts die Deutsche Fahne ge¬
hißt und unsere Truppen haben dort die Maas
überschritten.

Im übrigen weder im Westen noch im Osten
irgendwelche Veränderung.

* *
*

Drei Wochen sind indefien vergangen seit den
Entscheidungskämpfen. Kaum ist es möglich, sich
von dem gigantischen Ringen eine Vorstellung zu
machen, und ohne Zweifel wird die Geduld aller,
die weit vom Schuß find, auf eine harte Probe
gestellt. Indefien haben wir, das sei besonders
betont, allen Grund, dem Ausgang mit fester Zu¬
versicht entgegenzusehen. Wie günstig bisher die
Entwicklung verlaufen ist, wird besonders klar,
wenn man sich die amtlichen Depeschen seit dem
13. Sept. in ihrer Reihenfolge vergegenwärtigt:

Am 13. Sept. Die Operationen haben zu
einer neuen Schlacht geführt, die günstig steht.

Am 14. Sept. Ein von den Franzosen ver¬
suchter Durchbruch wird siegreich zurückgeschlagen.

Am 15. Sept. An einigen Stellen des aus¬
gedehnten Kampffeldes waren bisher Teilerfolge
der deutschen Waffen zu verzeichnen.

Am 16. Sept. Angriffe französischer Truppen
zurückgewiesen. Einzelne Gegenangriffe der
Deutschen erfolgreich.

Am 17. Sept. Die Widerstandskraft des
Gegners beginnt zu erlahmen. Die Mitte der
deutschen Arme« gewinnt langsam aber sicher
Boden.

Am 18. September. Zwei französische Armee¬
korps bei Royon entscheident geschlagen. Feindliche
Angriffe blutig zusammengebrochen.

Am 19. September. Das englisch-französische
Heer auf der ganzen Schlachtfront in die Ver¬
teidigung zurückgedrängt.

Am 20. Sept. Im Angriff gegen das fran¬
zösisch-englische Heer sind an einzelnen Stellen
Fortschritte gemacht.

Am 21. September. Die Höhen von Crao-
nelle wurden erobert und im Vorgehen auf Reims
Bethny genommen. Der Angriff auf die Sperr-
fortrlinie südlich von Verdun überschritt siegreich
den Ostrand.

Am 22. September. Di«Lage ist unverändert.
Am 23. September. Auf dem rechten Flügel

steht der Kampf. Westlich der Argonnen wird
VarenneS genommen. Das Feuer der schweren
Artillerie gegen die Sperrforts Troyon, Les
Paroches, Camp des Romains ist mit sichtbarem
Erfolg eröffnet worden. In Französisch-Lothringen
werden die Franzosen zurückgedrängt.

Am 24. September. Einzelne Teilkämpfe
waren den Deutschen günstig.

Am 25. September. Das Sperrfort Camp
des Romains ist gefallen.

Die nächsten Meldungen werden wohl di« Ein¬
nahme der oben genannten drei anderen Sperrforts
verkünden. Aus dem Verlauf der Operationen,
wie er mit voller Deutlichkeit aus den Telegrammen
entgcgentritt, ist zu ersehen: Zunächst versucht der
Gegner einen Angriff, dann beginnt seine Wieder-
standrkraft zu erlahmen, die Deutschen eröffnen die
Offensive, die Feinde werden auf die Verteidigung
beschränkt und beginnen schließlich unserem Angriff
zu weichen. Es geht also vorwärts und kein
Zweifel kann obwalten, daß der endgültige Sieg
unser sein muß.

* *
*

wb Großes Hauptquartier , 26. Sept. Der
Feind hat unter Ausnützung seiner Eisenbahnen
einen weit ausholenden Vorstoß gegen die äußerste
recht« Flanke des deutschen Heeres eingeleitet. Eine
hierbei auf Bapaume vorgehende französische Di¬
vision ist von schwächeren deutschen Kräften zurück¬
geworfen worden. Auch sonst ist der Vorstoß
zum Stehen gebracht.

Gerichtet.
Roman von Franz Wichmann.

401 (Nachdruck verboten.)
Das junge Mädchen und ihre grauhaarige Be¬

gleiterin hatten die unterste Stufe der Treppe über¬
schritten und wurden sogleich in den Menschen¬
strom mit hineingerissen, der unter den breit¬
blättrigen Kastanien auf dem freien, runden Platz
auf- und niederwogte. Um einen geeigneten Platz
zu finden, ließen sie sich von der bunten Woge
weitertreiben.

Klara knüpfte an der Tante letzte Worte an:
„Die gute alte Zeit ! Ach, ja, davon sprichst

du so oft, Tantel Ist sie denn wirklich einmal ge¬
wesen und wird sie jemals wiederkommen?"

Sie entdeckte plötzlich nahe einem Seitenweg
zwischen zwei entfernteren, von dichtem Grün ver¬
hangenen Lauben noch einen freien, runden Tisch
mit einigen Stühlen.

„Das trifft sich gut, setzen wir uns rasch,
Tante," sagte sie, „hier können sie uns nicht ent¬
gehen, von diesem Platz übersieht man alles !"

Frau Baumert war es zufrieden und griff
nach dem nächsten Stuhl , ohne deswegen ihrer
Zunge Stillstand zu gebieten.

„Ei, gewiß," antwortete sie auf Klaras vorher¬
gehende letzte Äußerung, „ich habe sie noch ge¬
kannt, Kind, die gute alte Zeit ! In meiner Jugend
war alles anders. Da lies man nicht bloß dem
Vergnügen nach, es gab auch noch keine Pessimisten
und Anarchisten und wie die Bösewichter heutzu-

rage alle heißen. Damals war es noch eine Freude
und eine Ehre, zu arbeiten!"

Der Kellner, der mit einer erwartungsvollen
Miene an den Tisch trat, schnitt ihren Redestrom
für einen Augenblick ab.

„Bringen Sie Kaffee, aber mit recht viel
Zuckerl" befahl Frau Baumert und wandte sich
dann von neuem an ihre Nichte. „Ja , ja, damals
fiel es noch niemand von uns ein, unehrbare Ge¬
tränke zu trinken, aber heutzutage ist cs ja modern,
daß die Damen in öffentlichen Lokalen Bier trinken
wie die Mannsbilder ."

Klara benutzte die Pause , die die Tante machen
mußte, um Atem zu schöpfen, auch ihrerseits zu
einer Bemerkung.

„Ach, Tante, alle Sehnsucht nach der guten
alten Zeit vermag doch nichts daran zu ändern,
daß wir in einer neuen leben!" sagte sie. „Wenn
es nur möglich wäre, daß der Vater mir verziehe!
Vielleicht gäbe es dann noch eine Rettung ! Denn
er ist gut und schwach, so rauh er auch tut : die
Mutter aber hat ja nur Gedanken für Otto. So
wird auch das letzte dahingehen!"

„Freilich, freilich," mußte Frau Baumert zu¬
geben, „aber es wird schon noch wieder gut
werden, wenn sie nichts mehr haben. Armut ist
eine gute Schule auch noch für die ältesten Kinder
dieses Lebens!"

„Du bist eine unverbesserliche Optimistin,
Tantel " meinte Klara.

„Und du mußt nicht alles glauben, was die bösen
Menschen sagen. Kind I" gab die Tante ihr zurück-

„O, davon kann nicht die Rede sein!" ent-
gegnete Klara. „Seitdem du mich so liebevoll bei
dir ausgenommen hast, lebe ich ja so still und ein¬
sam, daß ich fast nichts mehr von der Welt höre
und sehe. Aber hast du nicht selbst gesagt, daß
alle Verwandten und Bekannten darüber reden?"

„Aber, Mädchen," wich die Alte dieser Frage
aus, „wer wird denn gleich ein jedes Wort so auf
die Goldwage legen?"

„Nein, nein," sagte Klara dringender, „es ge¬
lingt dir nicht, mich zu täuschen. Ich weiß, ich
fühle es, daß es so ist, wie du mir, vielleicht un¬
gewollt, verraten hast. Seine Kollegen verachten
ihn, man weist mit Fingern auf ihn, die Vor¬
gesetzten betrachten ihn mit Mißtrauen oder mit
Mitleid , und er — er fühlt das alles und ist zu
schwach, sich aufzuraffen. O. mein armer, unglück¬
licher Vater !"

Frau Baumert gab sich alle Mühe, das schmerz¬
lich erregte Mädchen zu beruhigen.

„Du lieber Himmel, wer wird denn wegen
der paar Schulden ein solches Aufheben machen!"
suchte sie zu begütigen. „Es sind ja nur kleine Ge¬
schäfte, in denen man ihnen keinen Kredit mehr
geben will . Und überdies hat Otto nur noch ein
halbes Jahr zu dienen. Dann hören die großen
Ausgaben von selber auf, der Bruder wird eine
Stellung finden und der Vater kann für sich und
die Mutter allein sorgen. Da werden die kleinen
Schulden, die dann noch da find, sich schon leicht
tilgen lassen 1"

(Fortsetzung folgt.)



In der Mitte der Schlachtsront ging unser
Angriff an einzelnen Stellen vorwärts.

Die angegriffenen Sperrforts südlich Verdun
haben ihr Feuer eingestellt. Unsere Artillerie steht
nunmehr im Kampfe mit feindlichen Kräften, die
der Feind auf dem westlichen Maasufcr in Stellung
brachte.

Auf den übrigen Kriegsschauplätzen ist die
Lage unverändert.

* *
*

Stockholm, 26. Sept. (Ctr. Bln.) Londoner
Meldungen geben zu, dah die gefürchteten 42 Zen¬
timeter-Geschütze vor Verdun in Stellung gebracht
worden sind und daß sich der Belagerungsring
merkbar enger um die Festung geschlossen habe.

* *
*

wb Wien , 26. Sept. (Nichtamtlich.) Amtlich
wird mitgeteilt: Die nach der Schlacht von Lem¬
berg eingeleitete Versammlung unterer Streitkräfte
in einem Raume westlich der San hat nicht nur
der Ententepreffe Veranlaffung zu den böswilligsten
und lächerlichsten Kommentaren gegeben, sondern
auch anderwärts Vorstellungen über die Lage
unseres Heeres hervorgerufen. Demgegenüber muß
daraus hingemiesen werden, daß die erwähnte
Versammlung durchaus freiwillig erfolgte, wofür
als Beweis nun angeführt sei, daß sie der Gegner
nirgends zu stören vermochte oder versuchte.
Feindlicherseits aufgestellte Behauptungen über Er-
folge an der Sane sind unwahr. Es handelt sich
lediglich um einzelne mit großem Aufwand an
Truppen und schwerem Geschütz und Munition
inszenierte Beschießungen gegen feldmäßig gesicherte
und schwach besetzte Uebergangsstellen, die nach
Erfüllung ihres Zwecks und Sprengung der Brücken
freiwillig geräumt wurden. — Die aus London
stammende Nachricht von dem Fall zweier Forts
von Przemysl ist natürlich gänzlich aus der Lust
gegriffen. Aus dem Balkankriegsschauplatz ist die
Lage, wie auch aus dem letzten deutlich genug
gefaßten Communiquo hervorgeht, unverändert gut.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalstabes
v. Höfer, Generalmajor.

Die deutschen Vcrteidigungswerke.
(Ctr. Bln.) Dem „Corriere della Sera" wird

aus London gemeldet: William Marwell, der
Kriegskorrespondent des „Daily Telegraph", über¬
sendet seinem Blatte folgende Beschreibung der
deutschen Verteidigungswerke an der Aisne, wo¬
mit er gewiß dos englische Publikum auf deutsche
Erfolge vorbereiten will. Er sagt: Die Deutschen
haben außer den natürlichen Schwierigkeiten des
Landes, die ein Vorgehen der Verbündeten ver»
hindern, auch den Vorteil eines furchtbaren Ver¬
teidigungswerkes, nämlich die Steingruben von
Laigne bis Eompiegne. Diese Gruben liefern
weißen harten Stein, der für bedeutende Bauwerke
gebraucht wird, und gehören deutschen Gesellschaften.
Die Arbeiten wurden in der letzten Zeit derartig
geführt, daß aus den Gruben ein Festungswerk
geworden ist. Diese Besestigungen anzugreifen,
ist unmöglich; sie zu bombardieren nur Zeitver¬
lust. Die französischen Geschosse haben gegen diese
Felsen keine Wirkung. Die Verbündeten sind
also gegen diesk meilenweite Position der deut¬
schen machtlos und müssen sich mit Belagerung
begnügen.
Deutscher Schadenersatz an Luxemburg.

Die deutsche Regierung hot, wie berichtet,
in Luxemburg eine Zentralstelle geschaffen zur
Untersuchung der durch den Durchmarsch der
Truppen entstandenen Folgen. An der Spitze der
Zentralstelle steht Gebeimrat Weidemann. Ent¬
sprechend der Zusage des Reichskanzlers hat die
Reichsregicrung zunächst einen Vorschuß von
400 000 Mark der Luxemburger Generalkasse für
die Bezahlung des entstandenen Schadens zuge¬
führt (B. T.)

Ein Zeppelin vor Antwerpen.
wb Amsterdam, 25. Sept. (Nichtamtlich.)

Reuter meldet aus Antwerpen: Ein Zeppelinluft¬
schiff hat in der Nacht vom Dienstag zum Mitt¬
woch längs der ersten Verteidigungslinie der be¬
festigten Stellungen vor Antwerpen in der Rich¬
tung Moll-Lieve signalisiert. Wegen der starken
Scheinwerfer ist das Luftschiff umgekehrt.

Ein Zeppelin über Ostende.
wb London, 25. Sept. (Nichtamtl.) Nach¬

einer gestrigen Reutermeldung aus Ostende hat
ein Zeppelinluftschiff die Stadt um 11 Uhr abends
überflogen und drei Bomben abgeworfen, die

wenig Schaden angerichtet und Niemanden getötet
haben. Das Luftschiff kam von Thielt über
Thorhout und kehrte in der Richtung Thielt zu¬
rück. Die erste Bombe fiel in den Bois de Bou-
logne, die zweite aus den Fischmarkt, die dritte
in ein Bassin.

38 000 Eiserne Kreuze.
Berlin , 26. Sept. Es sind bereits in

diesem Feldzuge etwa 38 000 Eiserne Kreuze
erster und zweiter Klaffe verliehen worden.
Die vor dem Feinde verliehenen Orden und Ehren¬
zeichen können beim Tode des Inhabers dm
Hinterbliebenen auf deren Wunsch belaffen werden.
Auch ist gestattet, diese Auszeichnungen auf Wunsch
der Beteiligten in den Kirchen auszubewahren.

Gefangene als Bahnarbeiter.
München, 23. Sept. Versuchsweise werden

bei Schleißheim Gefangene Franzosen als Bahn¬
arbeiter zur Ausbesserung der Strecke verwendet.
Bis jetzt ist der Versuch gelungen. Die Leute
arbeiten fleißig unter Aussicht eines Bahnmeisters;
sie werden von Soldaten des Eisenbahn-Regiments
bewacht. — Dem Vernehmen nach will auch Herr
von Breitenbach einen Versuch mit Gefangenen
machen, die als Streckenarbeiter verwendet werden
sollen.

Kapitänlentnant Otto Weddigen.
Ueber den Führer unserer Marinehelden kann

der Berliner Lokal-Anzeiger folgendes mitteilen:
Am l6 . August machte Kapitänleutnant Otto
Weddigen in Wilhelmshaven Hochzeit, Nichts
war bezeichnender für diesen Mann als der für
seine Vermählung gewählte Zeitpunkt. Da war
er nämlich gerade von einer wichtigen Unterneh¬
mung heimgekehrt. Sein Boot „U 9", das nun
für alle Zeiten mit der so ruhmreich sich gestal¬
tenden Geschichte unserer Marine verknüpft ist und
das er seit Einführung dieser Waffe in der Marine
kommandierte, mußte sich einiger Reparaturen
unterwerfen, und diese kurze Zeit des Stilliegens be¬
nutzte er, um in Wilhelmshaven, im Hause seines
Bruders, des Kapitänleutnants Weddigen, mit
der erwählten seines Herzens, einem Fräulein
Prete aus Homburg, den Bund für sein, jetzt von
so vielen Gefahren bedrohtes Leben zu schließen.
Am Tage nach der Hochzeit war „U 9" wieder
klar zum Gefecht und nahm seinen Führer auf.
Bei den auf das jung« Paar ausgebrachten Trink¬
sprüchen kamen die Hoffnungen zu enthusiasti¬
schem Ausdruck, die die Kameraden auf diesen
Mann setzten. Sie wußten, warum sie dieses
Vertrauen zu dem Mute dieses Mannes haben
durften. Als er vor Helgoland lag, fiel ein
Maat seines Schiffes von Bord. Die See war
bewegt, aber ohne Besinnen sprang Weddigen in
die wogende See und rettete den Matrosen. Die
Rettungsmedaille am Band zeigt von dieser Tat.
Seine seemännische Tüchtigkeit aber fand ihre An¬
erkennung in der Verleihung des Roten Adler¬
ordens. In der Stadt Herford gibt es mehrere
angesehene Mitglieder seiner Faniilie. Den Eltern
jedoch mar es nicht vergönnt, das Heldentum ihres
Sohnes zu erlel Vor drei Jahren sind sie,
einer bald dem a dern folgend, gestorben.

Die englischen Flieger.
wb London, 25. Sept. (Nichtamtlich.) Ein

Korrespondent der „Morning Post" an der
deutschen Grenze meldet, die britischen Flieger
seien zuerst zu den vorgeschobenen Posten an der
Grenze geflogen, dann hätte sich eine Abteilung
von ihnen getrennt, um nach Köln zu fliegen.
Die letztere kreuzte 90 Minuten über Köln, das
von einem dichten Nebel eingehüllt war. Die
Flieger fürchteten, Bomben aufs geradewohl ab-
inwerfen aus Besorgnis, Kirchen oder privates
Eigentum zu beschädigen. Da sie außerstande
waren, die Zeppelinlustschiffhalle festzustellen,
kehrten sie zurück. Auch Düffeldorf sei von einem
Dunstschleier, doch nicht von Nebel eingehüllt ge¬
wesen. Ein Flieger warf Bomben ab. Er
fürchtete, daß eine Bombe infolge der geringen
Höhe nicht explodieren würde, sah jedoch Flammen
aufschlagen.

Keine indischen Hilfstrnppen für
Aegypten.

London, 26. Sept. Die Truppen, die aus
Indien für Aegypten versprochen waren, sind
wegen Cholera nicht eingetroffen.

Lüderitzbucht in englischen Händen.
wb London, 27. Sept. (Nichtamtlich.) Das

Reutersche Bureau meldet: Lüderitzbucht ist am
19. September von den südafrikanischen Truppen
besetzt morden. Die deutsche Besatzung hatte sich

am 18. September zurückgezogen, indem sie die
Eisenbahn zerstörte. Die Deutschen haben bei der
Räumung von Lüderitzbucht auch die Funkenstation
zerstört.

Berlin , 27. Sept. Nach einer Mitteilung
des „Hamburger Fremdenblattes" hat der Schatz¬
kanzler Lloyd George im englischen Unterhaus«
auf eine Anfrage erklärt, die Zahlung der bis¬
herigen Jahresrente von 60 000 Mark an die
Großherzogin von Mecklenburg-Schwerin sei durch
de» Text der Proklamation, welche Zahlungen
an Personen in feindlichen Ländern verbietet, aus¬
gehoben worden. Die Grobherzogin Alexandra
ist bekanntlich eine großbritanische Prinzessin; sie
ist eine Tochter des Herzogs von Cumberland.

Amerika betet für den Frieden.
wb Berlin , 24. Sept. Der „Berl. Lok.-Anz."

meldet aus Kopenhagen: Aus New-Dork wird be¬
richtet: Präsident Wilson richtete einen Aufruf an
das Volk mit der Aufforderung, am 4. Okt.
in allen Kirchen des Landes einen Gottesdienst
abzuhalten. Die Geistlichen sollen ein besonderes
Gebet für den baldigen Frieden unter den Krieg¬
führenden sprechen.

*  Rüdesheim , 27 . Sept . Wie jetzt bekannt
wird, wurden hier für die Kriegsanleihe etwa
560 000 Mk. und in Geisenheim etwa 371000
Mk. bei der Reichsbankstelle hier gezeichnet.

Die Türkei und Amerika.
wb Washington , 25. Sept. (Nichtamtlich.)

Der türkische Botschafter, Rustem Bey, hat
Präsident Wilson mitgeteilt, er werde Amerika
in zwei Wochen verlassen. Rustem Bey soll den
amerikanischen Protest gegen die Abschaffung des
Exterritorialrechtes der Ausländer in der Türkei
getadelt haben.

* *
*

wb Berlin , 25. Sept. Prinz Oskar von
Preußen hat sein Regiment verlaffen und sich in
ärztliche Pflege nach Metz begeben müssen. Der
Prinz hat sich durch große Ueberanstrengungen im
Gefecht eine akute Herzschwäche zugezogen, die un--
bedingt der Ruhe und Pflege verlangt. Es ist
zu hoffen, daß die Herzmuskeln sich bald wieder
kräftigen und keine nachteiligen Folgen zurückbleiben.

Berlin , 25. Sept. Die „B. Z. a. M."
meldet aus Wien: Einer Zeitung in Budapest
wird aus Sosiater Regierungskreisen mitgeteilt,
daß die bisherigen serbischen Verluste an Ver¬
wundeten, Toten und Cholerakranken über 60 000
Mann betragen.

wb Leipzig, 26. Sept. (Nichtamtlich.) An¬
läßlich der Heldentat des „U 9" fand zwischen
dem Kommandanten des Unterseebootes, Kapitän«
leutnant Weddigen, und dem Vorsitzenden des
Flottenbundes deutscher sirauen, Frau ReichSge-
richtsrat Peters-Leipzig folgender Depeschen¬
wechsel statt:

„Der Flottenbund deutscher Frauen spricht
dem Führer des „U 9" und der tapferen
Mannschaft die herzlichsten Glückwünsche zu dem
großen Erfolge aus, mit dem das totesmutige
Wagnis gekrönt wurde. Wir bitten den Komman¬
danten, die telegraphisch überwiesene Spende von
1000 Mark als ein Zeichen tiefer Dankbarkeit
der deutschen Frauen und Mädchen für die Be¬
satzung des „U 9" anzunehmen. Möge Gott
weiter helfen."

Von dem Kommandanten ging folgende Ant¬
wort ein: „Die Besatzung des „U 9" sagt dem
Flottenbund deutscher Frauen für die treuen Grüße
und die reiche Liebesgabe wärmsten Dank.

wb Wien, 27. Sept. (Nichtamtlich.) In
einem„U 9 und Mörser 42" betitelten Artikel
schreibt die „Wiener Allgem. Ztg.": Diese Paar
Buchstaben sind ein Symbol deutscher Tüchtigkeit,
deutschen Mutes und deutscher Wissenschaft. Ein
großes Ereignis, dessen Sinn und Gehalt heute
der Klang dieser Buchstaben umschließt, hat ge¬
lehrt. daß in den langen Jahrzehnten tiefen
Friedens die militärische Energie Deutschlands,
die so oft verspottete und mißverstandene, niemals
in die Schlaffheit des Uebermutes und der Sorg¬
losigkeit sank, daß sie mach, sprungbereit und ent-
micklungsreich blieb in jeder Minute, und es hat
zweitens bewiesen, daß des umstürzenden kriege¬
rischen Erfolges Basis heute neben Courage.
Strategie und Ausdauer wissenschaftliche Geni¬
alität ist, Fleiß und Intuition des Maschinen¬
bauers, Deutschlands industrielle Emsigskcit trium¬
phiert heute, Deutschlands Arbeitskraft und Er¬
finder trotz heben Reich und Volk auf ihren Schultern
hoch einer glorreichen Zukunft entgegen.

wb London, 24. Sept. (Amtlich.) Die
„Times" schlägt aus Anlaß des Unterganges der
drei Kreuzer vor, die deutsche Küste mit einem



Minengürtel zu umgehen, um den Feind einzu¬
schließen. — „Daily Mail" meldet über den
Untergang der drei Kreuzer salzende Einzelheiten:
„Aboukir wurde im Kohlenraum von dem Tor¬
pedo getroffen. „Creffy" wurde durch den ersten
Torpedoschub nicht ernstlich beschädigt, obwohl
die Explosion sehr heftig war. Während die
Rettungsboote auSgesetzt wurden, stand die Mann¬
schaft bei den Geschützen und gab einen Schuß
auf das Periskop des Unterseebootes ab, das sich
wenige Sekunden zeigte. Nachdem die Lreßy von
einem zweiten Schuß tödlich getroffen war, warfen
die Mannschaften die Stühle und Tische über
Bord, um sich daran festzuhalten. Die Besatzung
der Kreuzer zählte insgesamt 2731 Mann.

Amsterdam, 27. Sept. (Etr. Fft.) Die
niederländische Regierung droht damit, über die
großen Handelsstädte, also Amsterdam und
Rotterdam, den Belagerungszustandzu verhängen,
da angeblich Kaufleute die Befehle der Negierung
der Ausfuhrverbote umgehen. Die Verhängung
des Belagerungszustandes brächte neben anderen
Unannehmlichkeiten der Kontrolle auch die Zensur
der Korrespondenzmit sich. — England hat das
holländische Schiff„Sophie", das von Rotterdam
nach New-Aork unterwegs war, angehalten und
nach Lowestost gebracht. Die Gründe ynd unbe¬
kannt. Hierbei hat England, wie schon kurz ge¬
meldet, zum ersten Male auch ein ausfahrendes
holländisches Schiff belästigt, was Beunruhigung
erregt.

Politische Rundschau.
wb Berlin , 24. Sept. (Amtlich.) Dem Erz¬

bischof von Posen und Gnesen, deffen seierliche
Einführung heute uattsand, ist vom Reichskanzler
aus dem Großen Hauptquartier folgendes Tele¬
gramm zugegangen:

„Euerer Erzbischöflichen Gnaden beehre ich
mich, am heutigen Tage meine aufrichtigsten Glück¬
wünsche auszusprechen. Sie besteigen den Stuhl
des heiligen Adalbert in einer ernsten entscheidungs¬
vollen Zeit, in der die gesamt« Bevölkerung
der Erzdiözese, unterschiedslos dem Rufe unseres
geliebten Kaisers folgend, ihre vaterländischen
Pflichten in freudiger Einmütigkeit erfüllt. Gott
schenke Ihrer Arbeit seinen Segen zum Wohle der
Diözese und des Vaterlandes."

wb Berlin , 25. Sept. (Amtlich.) Auf das
gestrige Glückwunschtelegramm des Reichskanzlers
an den Erzbischof Likowski in Posen ist folgende
telegraphische Antwort eingegangen: Ew. Ex-
zillenz spreche ich für die gnädigst übersandten Glück-
wünsche meinen ergebensten und verbindlichsten
Dank aus. Ich bin mir voll bewußt des Ernstes
des Augenblickes, in welchem ich das hohe Amt
übernehme, und der großen Verantwortlichkeit,
die damit verbunden ist. Unter Gottes Beistand
werde ich mich bemühen, den in mich gesetzten
allerhöchsten Vertrauen zu entsprechen. Erzbischof
Likowski.

wb Posen, 24. Sept. (Nichtamtlich.) Die
Jnthroisation des Erzbischofs fand heule nach¬
mittag in feierlicher Weise statt.

Gießen, 2l . Sept. Die hiesige Universität
strich aus dem Verzeichnis ihrer Studierenden
35 Ruffen, 4 Engländer, 2 Serben und je einen
Belgier und Japaner.

Durazzo, 24. Sept. Eine Versammlung der
Aufständigen in Tirana sprach sich gegen die
Rückkehr Essad Pascha aus.

Agram , 26. Sept. Wie mit amtlicher Ge¬
nehmigung aus Serajewo gemeldet wird, ist die
Verhandlung gegen den Mörder des Erzherzogs¬
paares Princip sowie gegen Gabrinowicz und
Genoffen für den November anberaumt. Sie
wird mit Zustimmung der Behörden öffentlich sein.
Die Schriftstücke enthalten ungeheures Material.
Einzelne Zeugenaussagen umfaßen bis zu 500
Seiten. Die Verhandlung findet vor dem Zivil¬
gericht und nicht, wie ursprünglich beabsichtigt, vor
dem Militärgericht statt.

Vermischte Nachrichten.
* Rüdesheim, 28. Sept. Um den im Felde

stehenden Rüdesheimern auch Gelegenheit zu geben,
sich über die in der Heimat abspielenden Ereignisse
zu informieren, sind wir gerne bereit, unser Blatt
unentgeltlich an alle Rüdesheimer
Vaterlandsverteidiger,  die sich im Felde
oder in Lazaretten befinden, zu senden, wenn uns
die betreffenden Adressen emgehändigt werden.

* Rüdesheim, 27. Sept. Das erwartete
und durch die Witterung bedingte Fallen des
Rheinwasserstandes ist heute eingetreten. Seit

gestern ist der Wafferstand bei Bingen um etwa
lO Zentimeter zurückqegangen. Trotzdem steht
das Wasser immer noch um ein bedeutendes über
die Hochwassergrenze. Der Schiffsverkehr hat
sich etwas belebt, soweit es eben bei den durch
das Hochwasser bedingter ungünstigen Wafferver-
hältnisse möglich ist.

* Rüdesheim, 28. Sept. Die Bürger,
welche ihren Bedarf an Winterkartoffeln aus
städtischen Bezügen decken wollen, werden gebeten,
ihre Bestellung möglichst sofort Herrn Brogsitter
schriftlich zuzustellen, damit die Stadt sich den
nötigen Vorrat sichern kann. Am Donnerstag,
den l . Oktober wird voraussichtlich wieder eine
Ladung Kartoffeln am Bahnhof ausgewogen.
Auch hierauf können noch Bestellungen bei Herrn
Brogsitter abgegeben werden. Der Preis ist auf
3 Mark festgesetzt.

* Rüdesheim, 28. Sept. Um Mißver¬
ständnissen zu begegnen, macht das Kreiskomitee
der Vereine vom Roten Kreuz für den Rheingau-
kreis darauf aufmerksam, daß die Sammeltätig¬
keit des Roten Kreuzes eine Einschränkung oder
Veränderung nicht erfahren hat. Das Kreiskomitee
läßt nach wie vor Sendungen an unsere Truppen
abgehen und unterhält in Rüdesheim Annahme-
und Verwaltungsstellen.

1. für Bekleidungsstücke und Lazarettbedarf,
(Vorsitzender Herr R. Reichenbach)

2. für NahrungS- und Genußmittel,
(Vorsitzender Herr Fritz Reuter)

3. für Geldspenden,
(Schatzmeister Herr Peter Breuer).

Die Ablieferung aller Gaben vermitteln in sämt¬
lichen Gemeinden die Ortsausschüsse des Roten
Kreuzes. Jede nähere Auskunft erteilen die
Herren Bürgermeister.

* Rüdesheim, 27. Sept. Ueber gering¬
fügige Gewichtsüberschreitungen bei den Feldpost¬
briefen, deren Meistgewicht bestimmungsgemäß
250 Gramm beträgt, werden laut amtlicher Be¬
nachrichtigung, die Postanstalten fortan hinwegsehen.

* Rüdesheim, 23. Sept. (Zeichnungen aus
die Kriegsanleihe bei der Naffauischen Landesbank.)
Die Direktion der Naffauischen Landesbank hat
insgesamt 241/s Millionen Mark an Zeichnungen
auf die Kriegsanleihe angemeldet. Diese Summe
setzt sich wie folgt zusammen: Es zeichneten der
Bezirksverband Wiesbaden5 Million Mark, die
Naffauische Landesbank 5 Million Mark, die
Nassauische Sparkasse 3 Million Mark. Außer¬
dem zeichneten die Sparer der Naffauischen Spar¬
kasse inSgesammt5 Million Mark. Etwa die
Hälfte davon entfällt auf die Sparer in Stadt-
und Landkreis Wiesbaden. Von Gemeinden re.,
die bei der Naffauischen Landesbank zeichneten,
find zu nennen: Stadt Wiesbaden 1 Million
Mark, Rheingaukreis 700 000 Mark, dazu kommen
zahlreich gemeinnützige Vereine und Stiftungen, wie
Gewerbeverein Wiesbaden, Nassauischer Alter-
lumsverein, Historische Sektion, Verein Nassauischer
Land- und Forstwirte rc. Der Rest der Zeichnungen
erfolgte aus dem sonstigen Kundenkreis der Nassau¬
ifchen Sparkasse, besonders seitens der Inhaber von
Konto-Korrent-Konten. Im ganzen muß bei dieser
Zeichnung die Direktion der Naffauischen Landesbank
an Mittel aus dem eigenem Geschäftsbetrieb etwa
20 Millionen Mark aufbringen. Dies konnte mit
Rücksicht auf den starken Zufluß von Spareinlagen
und Depositen in der letzten Zeit und den großen
Effektenbesitz ohne Schwierigkeit erfolgen. Aus
dem Rheingaukreis wurde bei der Naffauischen
Landesbank gezeichnet im Ganzen1 029 900 Mk.

* Rüdesheim, 25. Sept. (Kriegsverschollen¬
heit.) Wer verschollen ist, kann bekanntlich für
tot erklärt werden. Als verschollen gilt aber
eine Person, welche längere Zeit abwesend ist,
ohne daß über ihr Leben oder Tot Nachricht vor¬
liegt. Im allgemeinen ist die Todeserklärung zu¬
lässig, wenn seit zehn Jahren keine Nachricht von
dem Leben des Verschollenen eingegangcn ist.
Doch dürsen diese 10 Jahre erst von dem Tage
an gezählt werden, an dem der Verschollene
großjährig geworden wäre, also vom 21. Lebens¬
jahre an, sodaß niemand vor Vollendung des
3k. Lebensjahres für tot erklärt werden darf.
Die zehnjährige Wartezeit wird auf fünf Jahre
verringert, wenn der Betreffende inzwischen das
70. Lebensjahr vollendet haben würde. In noch
kürzerer Frist, nämlich in drei Jahren, kann für
tot erklärt werden, wer als Angehöriger einer
bewaffneten Macht an einem Kriege teilgenommen
hat, während des Krieges vermißt worden und seitdem
verschollen ist. Den Angehörigen der bewaffneten
Macht werden Personen gleichgestellt, welche sich in
einem Amts- oder Dienstverhältnisoder zum
Zwecke freiwilliger Hilfeleistung bei der mobilen
Armee befinden also z. B. Militärbeamte, Aerztc,
Krankenpfleger, Schwestern, offizielle Kriegsbericht¬

erstatter, nicht aberz. B. bloß auS Neugier herbei¬
geeilte Schlachtenbummler. Die 3 Jahre werden
seit dem Friedensschlüsse berechnet; hat ein Friedens¬
chluß nicht stattgefunden, so beginnt der dreijährige
Zeitraum mit dem Schluffe des Jahres, in
welchem der Krieg sein tatsächliches Ende gefunden
hat. Die Todeserklärung wirkt für und gegen
Jedermann! Der Toterklärte wird als Ver¬
storbener behandelt; seine Frau kann wieder
heiraten, sein Vermögen geht auf die gesetzlichen
oder testamentarischen Erben über. Kehrt er aber
unvermutet zurück und erweist sich demnach die
Todeserklärung als irrig, so kann er die Heraus¬
gabe seines Vermögens nach den für den Erbschasts-
anspruch geltenden Vorschriften verlangen. Seine
Ehe aber wird und bleibt mit dem Moment, wo
seine Gattin sich anderweit verheiratet hat auf¬
gelöst.

Aus dem Rheingau, 25. Sept. Die letzten
Niederschläge haben der Entwicklung der Trauben
nicht nur nicht geschadet, sie haben vielmehr das
Wachstum gefördert. Nachdem trockenere und
etwas wärmere Witterung eingetreten ist, es war
bereits empfindlich kühl geworden, macht die Reife
der Trauben gute Fortschritte, so daß vielfach
schon die Weinberge geschlossen worden sind. Nun¬
mehr läßt sich das zu erwartende Ergebnis des
diesjährigen Herbstes einigermaßen übersehen. Die
Menge wird allgemein sehr klein ausfallen. Ab¬
gesehen von den wenigen Lagen, in denen der Er¬
trag infolge ausgedehnter Bekämpfungsmaßnahmen
oder bedingt durch örtliche Verhältnisse sich gün¬
stiger gestalten wird, wird die Menge im allge¬
meinen zwischen einem sechstel und einem viertel
des vollen Herbstertrages schwanken. Was die
Güte des 1914er anbelangt, so wird im allge¬
meinen mit einem recht zufriedenstellenden Ausfall
gerechnet, doch läßt sich darüber noch nichts be¬
stimmtes sagen, da diese noch viel zu sehr von
der Witterung abhängt. Im Weinhandel ist es
still. Die Vorräte sind recht klein und die For¬
derungen dafür fest. Der Herbst wird wohl etwas
mehr Leben in den Geschäftsgang bringen.

Aus Rheinhefsen, 25. Sept. Der Früh¬
burgunderherbst ist in den meisten Gemarkungen
beendet. Das Ergebnis war der Menge nach
recht gering. Die Güte war im großen und
ganzen zufriedenstellend. An Mostgewichlen wurden
70—90 Grad nach Oechsle ermittelt. Hierbei
konnte ein Säuregehalt von 8—9 pro Mille sest-
gestellt werden. Das Geschäft war während der
Lese recht mäßig. Die Trauben erzielten 20 bis
30 Mk. im Zentner. Die nun allgemein be¬
gonnene Lese der Porlugiesertrauben wird wohl
im allgemeinen ähnlich ausfallen, wie der Früh¬
burgunderherbst. Auch die Lese der weißen Trauben
rückt immer näher und dürfte in einigen Wochen
ihren Anfang nehmen. Die ersten Tage der letzten
Woche brachten zwar verschiedentlich sehr aus¬
giebige Niederschläge, doch blieb dieses fast ohne
Wirkung auf die Gestaltung der Herbstaussichten.
Diese sind der Menge nach durchweg klein. Am
schlechtesten sicht es im Hinterlande aus, während
die am Rheine gelegenen Gemarkungen wohl
einen etwas größeren Ertrag aufzuweisen
haben werden. Fest steht jetzt schon, daß die
Weinberge, in denen die Bekämpfung der
Pilzkrankheiten und Rebschädlinge, vor allem aber
die Bekämpfung des Eauerwurms mit Nikotin
sachgemäß und rechtzeitig durchgesührt worden
sind, einen besseren Ertrag abwerfen werden, als
die Weinberge, in denen dieses versäumt wurde.
Was nun die Aussichten für die Güte des
Heurigen betrifft, so sind diese im großen und
ganzen gut. Der Jahrgang 1914 wird wohl
zu den guten Weinjahren gezählt werden können,
vorausgesetzt, daß die Witterung bis zur Lese
und während des Lesegeschäftes günstig, warm
und trocken bleibt. Im Weingeschäft ist es immer¬
noch recht still. Die Vorräte 1912er und 1913er
Wein sind noch recht bedeutend. Da sich ein
lebhafteres Herbstgeschäft entwickeln wird, wird
vielfach noch bezweifelt.

Bingerbrück, 27. Sept. Die seit der Mobil¬
machung auf der Elisenhöhe aufgestellte Maschinen¬
gewehr-Abteilung, die der Abwehr feindlicher
Flieger diente, ist nunmehr eingezogen worden.
Aus Saarbrücken ging hier vom Kommando ein
Dankschreiben an die Bewohner von Bingerbrück
und Bingen ein, in dem die sich für die Unter¬
stützung der Wache durch Liebesgaben usw. bei
den Bewohnern bedanken.

Bingerbrück, 27. Sept. Als Grundstock zur
Kriegsfürsorge an bedürftige Angehörige von den
zu den Fahnen einberufenen spendete Herr Abraham
Wohlgemuth die Summe von 1000 Mk. Hoffent¬
lich findet dieses Beispiel recht viele Nachahmer.

Redaktion : I . V. : E . Reibling.



Für Trauerfälle
Große Auswahl schwarze Kleiderstoffe, Wolle und Seide,
Schwarze Herren- und Knaben-Anzüge beste Qualitäten

hervorragend billig.
Alle andere Mannfaktnrwaren billigst.

Julius Lcvy Nachf., Bingen z-W. i
direkt am Rhein.

Bekanntmachung.
Unter Aufhebnng der Bekanntmachung vom 10. Septbr.

1914 wird nachstehende Bekanntmachung erlassen:
„Die auf dem Rhein zu Berg fahrenden Schleppzüge können

bis auf weiteres die Kriegsbrücken bei Gernsheim, Nackenheim
und Budenheim mit 5 Anhängern durchfahren; für die Tal¬
fahrt wird nur ein Anhänger gestattet."

m , den 25. September 1914.
9Wai,,J' 55. Mobil.-Tag. ^

König!. Gouvernement der Festung:
von Bücking

General der Artillerie.

Die landwirtschaftlichen Fachschulen
Handbücher zur Aneignung der Kenntnisse , die an landwirtschaftl.
Fachschulen gelehrt werden , u. Vorbereitung zur Abschlussprüfung
der entsprechenden Anstalt . — Inhalt : AcKerbaulohrö , Pflanzen¬
baulehre , landwirtschaftliche Betriebslehre und Buchführung , Tier-
Sroduktionslehre, landwirtschaftliche Chemie,Physik,Mineralogie,aturgeschichte , Mathem ., Deutsch , Französ ., Geschichte , Geographie.

AusgabeA: IiandwirtNchaftsschnle
AusgabeB: Ackerbatiscliule
AusgabeC: Iiandwirtschaftl . Winterschul«
AusgabeD: Iiandwirtscliaftliclio Faclisclmle

Obige Schulen bezwecken , eine tüchtige allgemeine und eine vor¬
zügliche Fachschulbildung zu verschaffen . Während der Inhalt der
Ausgabe A den gesamten Lehrstoff der Landwirtschaftsschule ver¬
mittelt u. das durch das Studium erworbene Reifezeugnis dieselben
Berechtigungen gewährt wie die Versetzung nach der Obersekunda
höh . Lehranstalten , verschaffen die Werke B u. C die theoretischen
Kenntnisse , die an einer Ackerbauschule bzw . landwirtschaftlichen
Winterschule gelehrt werden . Ausgabe D ist für solche bestimmt,
die nur die rein landwirtschaftlichen Fächer beziehen wollen , um

sich die nötigen Fachkenntnisse anzueignen.
Auch durch das Studium nachfolgender Werke legten sehr viele
Abonnenten vortreffliche Prüfungen ab und verdanken ihnen ihr

ausgezeichnetes Wissen , ihre sichere einträgliche Stellung:
Der Einj.-Freiw ., Das Ablfurlentenexamen,
Das Gymnasium , Das Realyymn ., Die Ober-
realsdiule , Das Lyzeum , Der geb .Kaufmann.
Ausführl . Prospekte u . g iinzende Dankschreiben über bestandene
Prüfungen , die durch das Studium der Methode Rustin abgelegt
sind , gratis . — Hervorragende Erfolge . — Bequeme monatliche
Teilzahlungen . — Brlefltclier Fernunterricht . — Ansichts¬

sendungen ohne Kaufzwang bereitwilligst.

Rnnnnss L Hachfeld, Verlag, Potsdam S O. M

H] . F. Petfy’s 3ahn-atelicr! Bingena. Rh.
H Telefon 256 Gegr. 1893 — Mainzsrstr, 56|io Telefon 256
W Sprechstunden an Werktagen : 9—5 Uhr, Sonntags: 9—2 Uhr.

u Modern eingerichtete Operations-Zimmer, streng hygienisch.
R Plattenloser Zahnersatz, Kronen u. Brücken in Gold-Platin etc.
g Kronen aller Systeme. Neu ! Petry’s Patent-Gebissfesthalter.
H Brsatzstücke mit diesem Sauger versehen, sind unerreicht an
D Haltbarkeit, Reinlichkeit und festem Sitz. Umarbeitung schlecht
fj sitzender Zahnersatzstücke. Preise billigst. Zahnziehen,Reinigen,u ;: Füllen und Richten schiefstehender Zähne. : :

Aufforderung
an Mütter und Schwestern, Frauen und Bräute nuferer im

Felde kämpfenden Brüder.
Für die Verpflegung unserer Angehörigen im Felde sorgt die Heeres¬

verwaltung. Die Liebesgaben sollen diese Verpflegung ergänzen und
Erleichterungen und Erfrischungen hinzufügen.

Mvnitionskolonnen, Feldsanirätswagen und VerflegungStransporte
gaben 1870 und geben heute noch die Möglichkeit, zweckmäßig ausgesuchte
und verpackte Liebesgaben— wenn auch im Einzelnen im kleinen Um¬
fange — vorgeschobenen Kommandos und damit den am Feinde stehenden
Soldaten zuzusühren. Das will die Liebeskiste, zu deren Stiftung hier¬
mit aufgefordert wird. Nehmt dazu eine ausgelüstete Zigarrenkiste und
üllt hinein:

1. i/4 Pfd. gemahlenen Kaffee,
2. Vs Pfd. Tee,
3. für 10 Pfg. Würfelzucker in möglichst kleinen Stücken,
4. 10 gr kristallisierte Zitronensäure in Papierbeutel zu Waffer

als Getränk und zum Ausspülen des Mundes.
5. ein Schächtelchen Pfeffermünzplätzchen,
6. drei Paar Brausepulver,
7. 2 Tafeln fettarme, harte Schokolade,
8. einige kleine Stücke Seife,
9. eine Stange Salicyl-Vaseline gegen Wundlaufen,

10. Streichhölzer in Metalldosen.
Den Rest des Raumes füllt mit gutem Tabak, Zigarren und Zigaretten
bestmöglichst aus. Hüllt um die Kiste neuere Zeitungen und bindet diese
mit starkem Bindfaden fest; darüber wickelt soviel wie möglich Strümpfe
und Leibbinden. Das Ganze wird dann in eine möglichst wasserdichte
Hülle fest und glatt eingeschnürt.

Der beizufügende Frachtbrief muß den Inhalt der Sendung(Liebes¬
gaben) und die empfangende Stelle (Abnahmcstelle Nr. 1 und 2 am Sitz
des stellvertretenden Generalkommandos) des Absendeortes enthalten. Das
Frachtstück muß mindestens auf 2 Seilen auf aufgeklebten Zetteln die
gleichen Angaben und Adreffen und außerdem die Bezeichnung„freiwillige
Gaben" führen und wird dann frachtfrei befördert.

Wer feinen Angehörigen im Felde Liebe betätigen will, stifte allein
oder mit anderen eine solche Liebeskiste und sende sie ohne weitere persön¬
liche Adreffe an die oben genannten Abnahmestellen für freiwillige Liebes¬
gaben oder an die Unterzeichnete  Stelle. Jeder Empfänger wird
dankbar seiner  Lieben in der Heimat gedenken.

Der Delegierte
des Depots der freiwilligen Liebesgaben

am Etappenhauptort der 8. Etappeninspektion.
Eine freundliche

2Iimmrr-Moliiuln«i
per 1. oder 15. Oktbr. zu vermieten.
Zu erfragen in der Exped. ds. Bl.

Eine schöne

FronthußwolinMg
2 Zimmer, Küche und Zubehör zu
vermieten. Näh. in der Exped. ds. Bl.

Mim müßt. Zimmer
zu vermieten. Näh. Friedrichstr . 1.

Die drohende Erkältung
bleibt aus oder verläuft harmloser,
wenn bei Beginn der Verschleimung
im .halse rechtzeitig ein paar Wybert-
Tabletten genonimen werden. Sie
bringen die Heiserkeit zum Schwinden
und erhalten die Stimme klar und
frisch. Sie sind ein so unentbehr¬
liches Hausmittel, daß diejenigen,
die ihre über raschende Wirkung kennen,
sie im Hause nie ausgehen lassen.
Die Schachtel kostet in allen Apo¬
theken l Mark. Niederlage in Riides-
heim Germania -Apotheke.

s



Neue Bahnen.
Humoreske von Wolfg an g Kemt er. «Nachdruck verb.)

eit mehreren Wochen merkte der Oberbuchhalter Robert
Kraft , daß mit seiner Frau eine ihm unerklärliche
Wandlung vorging. Noch wußte er nicht, was das
Neue war , woher es kam und wohinaus es wollte,
aber, daß es da war oder besser heranschwebte, konnte

ihm nicht verborgen blei¬
ben. Elise war gar nicht
Mehr wie früher. Sie,
üie vordem stets so Pro¬
ber und wie aus dem Ei
geschält war , konnte man
setzt noch um Mittag im
Schlafrock antreffen , die
Haare kaum gemacht, in
Hausschuhen, und das
b>ar das erste, was Ro¬
bert Kraft staunend be¬
merkte. Er sagte nichts,
obwohl ihm alles Salop-
be tief verhaßt war und
gerade an seiner Frau
M doppelt schmerzlich
berühren mußte.

, Aber es blieb nicht
bei dieser Entdeckung al-
et». Immer mehr sam¬

melte sich aus Tisch und
^kühlen, auf Kasten und
Gesimsen Staub an , der
Wch früher iu dieser
Wohnung nie geduldetworden war.
. Der Staubbesen , die-
M einst vielgebrauchte
Nensil, lehnte melan-
7?elisch und vergessen in
vier Ecke des Vorzim¬

mers, und eine wackere
^bsnne hatte ihn zum
Zeitvertreib schon vor
chugen Tagen mit einem
Achten Netz umsponnen.
M'bert Kraft , ein ruhi-

gemütlicher Mann,
n,M Aufregung zu-
-Ner war , duldete in der
iw 11 Hoffnung , daß es
. w wieder besser wer-
ix2  mußte. Fehlte ihm
tzb̂ndemKnopf , so wen-

er sich nun an die
, nachdem seine

h' ,;nu  eure solche Bitte
öfteren überhört Ter Kriegshafen von Dover, einer der Hauptstützpuv.kte der englischen Flotte. (Mit Text.)

hatte . Die Köchin brummte zwar auch, brachte beit Knopf aber
schließlich doch an feinen Ort.

Eines Morgens lag der Kanarienvogel, Elises Liebling, tot
im Käsig. Er war , wie Robert Kraft feststellen mußte , buch¬
stäblich verhungert und verdurstet. Es lag ein großer Borwurf
in seinem Blicke, als er es seiner Frau meldete. Mit einer Härte,
die ihn wieder in peinlichstes (Staunen versetzte, meinte diese
gleichmütig: „Schade, aber was liegt an: Ende an einem un-

vernünftigen Tierchen,
ich habe ganz anderes
zu denken."

Mehr erfuhr Robert
Kraft nicht und verließ
in gedrückter Stimmung
seine Wohnung. Er grü¬
belte und sann Stunden,
was diese gewaltige Än¬
derung im Wesen seiner
Frau verursachenmochte.
Er kam zu keinem Resul¬
tat . Grund zur Eifersucht
lag für ihre sicher keiner
vor, denn eine Frau , die
einem andern Mann ge¬
fallen will, gibt womög¬
lich noch mehr auf ihr
Äußeres als vordem,nicht
aber weniger, oder, Ro¬
bert Kraft mußte es be¬
kümmert gestehen, fast
gar nichts mehr , denn
Elises Morgenrock war
nun deren ausschließli¬
ches Bekleidungsstück ge¬
worden , und dw Zeit
ging an ihm nicht spur
los vorüber , und doch
schien sie gar nicht daran
zu denken, ihn wcgzu-
legen oder waschen zu
lassen. Robert Kraft war
ein Sauberkeitspedant,
und allmählich gingen
ihm die Zustände in sei¬
nem einst so gemütlichen
Heime auf die Nerven.

Eines Tages fehlte der
Schlüssel zum Nähtisch.
Die Köchin hätte Nadel
und Faden gebraucht.
Endlich nach langem Sn-
cheu wurde er im Hofe
gefunden, über und über
vom Rost bedeckt und un¬
brauchbar. Ee mußte an
dieser Stelle mindestens
zwei Wochen liegen.
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Robert Kraft seufzte tief. Das sprach Bünde , bis heute hatte
Elife nämlich den Schlüssel nicht vermißt.

Als durch den Schlosser der Nähtisch geöffnet war , lag darin
ein unerösfneter Brief von Elisens Eltern und datierte drei Wochen
zurück. Diese Erscheinungen gänzlicher Vernachlässigungdes Haus¬
haltes , um den sich seine Frau doch früher mustergültig geküm¬
mert und den sie tadellos in Ordnung gehalten hatte , wurden
dem Oberbuchhalter immer rätselhafter und geheimnisvoller.

Da wurde er einmal von der Frau seines Chefs auf der Straße
angesprochen.

„Herr Kraft , was ist denn mit Ihrer Frau Gemahlin ? Seit
Wochen fehlt sie regelmäßig Im Kränzchen. Die letzten Male hat
sie sich nicht einmal mehr entschuldigt."

Robert Kraft war außerstande , eine Auskunft zu geben. Er
stammelte irgendein paar Worte, daß Elife nicht ganz wohl wäre
oder so etlvas ähnliches, aber es gelang ihm schlecht, zu lügen.
In Wirklichkeit hatte er keine Ahnung, daß seine Frau auch diese
wöchentlichen Zusammenkünfte der Damen der besseren Kreise nicht
inehr besuchte. Er fragte sie denn auch, als er nach Hause kam.

„O," rief sie, „ich schüine mich so, daß ich dieser vormärz¬
lichen Klatschgesellschaft angehört habe und, es ist schrecklich zu
sagen, selbst mitgeklatscht habe. Zu Zeiten unserer Großeltern
mögen diese biedermeierischen Verhältnisse ja ganz nett ge¬
wesen sein, aber heute im Zeitalter des riesigen Fortschrittes
auf allen Gebieten, im Zeitalter der Rüder , Maschinen und
Motore ist auch der modernen Frau ein ganz anderes neues Ge¬
biet zugewiesen. Der große Teil der Frauen zieht freilich noch
im gemächlichenSchlendrian die alten, tausendmal ausgetretenen
Wege, während doch neue Bahnen winken, auf die die Frau
nur den Fuß zu setzen braucht. Nähen, Stricken, Stauben und
wie diese erniedrigenden Arbeiten alle heißen, werden für die ge¬
bildete Frau bald in das Reich der Fabel gehören, denn andere
Aufgaben stehen ihr bevor. Ich bin keine Anhängerin der Frauen¬
bewegungen , in denen nur durch endlosen Wortschwall und
Dauerreden gewirkt werden möchte, aber eine begeisterte An-
hängerin der Tat der modernen Frau . Obwohl wir in der mo¬
dernsten Zeit leben, für uns Frauen war noch vielfach, zum Teil
aus eigener Schuld, tiefes, dunkles Mittelalter . Das soll und
muß anders werden. Die Wissenschaft hat einst für unersteig¬
bar scheinende Höhen erklommen, Tag für Tag werden herr¬
liche Erfindungen gemacht und glücken neue Versuche. Soll die
Frau an diesen Triumphen des Menschengeistes nie Anteil haben?
Soll sie immer inir geziemende Bewunderin und Zuschauerin
sein? Nein und abermals nein ! Wenn ihr Männer uns auch
im Zuschauerraum den ersten Platz angewiesen habt, wir dürfen
und wollen uns damit nicht begnügen. Große Ereignisse nahen
auch für uns und sie werfen ihre Schatten bereits voraus ."

Mit diesen in erhobenem Tone gesprochenen immerhin etwas
unklaren Worten , während welchen ihre Augen einen seltsamen
Glanz annahmen und in ihre Wangen ein hohes Rot stieg, ver¬
ließ Frau Elise das Zimmer . Robert Kraft starrte ihr verblüfft
nach, daun sprach er bitter und voll Galgenhumor : „Schatten,
ja die Schatten , die sehe ich."

*
Robert Kraft mußte über die Rede, die ihm seine Frau ge¬

halten , welche er ihr übrigens nie zugetraut hätte , wenn auch
das meiste davon fremde Münze war , nicht lange grübeln und
nachdeirken, denn den Schleier des Geheimnisses lüftete schon
einer der folgenden Tage.

Nach dem Mittagessen verließ Elise für kurze Zeit das Zim¬
mer und kehrte mit einem Pack Papiere wieder zurück. Diese
breitete sie auf dem abgeräumten Tisch vor ihrem Gatten aus.

„Da , schau."
Verwundert betrachtete dieser die Zeichnungen, denn solche

lvaren es, und kannte sich für den Augenblick wohl nicht aus . Er
sah nur ein merkwürdiges Gerippe und Gestänge, das scheinbar
ziel- und planlos auf dein Papier verlief und auseinanderging.
Erst als er das letzte Blatt in die Hand nahm , da kam ihm das
Verständnis, was das Ganze bedeuten sollte. Es waren ohne
Zweifel die Pläne zu einem Aeroplan.

„Woher hast du das und was willst du damit ?" fragte er.
„Diesen Eindecker", antwortete Elise stolz, „habe ich konstruiert.

Meine Erfindung . Unerwartet konnte ich, was ich einst von mei¬
nen: Vater lernte , heute verwerten . Damals zeichnete ich aus
Liebhaberei, und erst seit kurzem weiß ich, daß es das Schicksal
so bestimmt hatte . Schon seit langem studierte ich den Bau
aller möglichen Luftfahrzeuge genau, und einer plötzlichen Ein¬
gebung gehorchend, ging ich dann selbst, einen Apparat zu zeich¬
nen, der gegenüber den gegenwärtigen Systemen verschiedene
Verbesserungen hat . Die Arbeit ist gelungen. Heute zog ich den
letzten Strich, in der Theorie ist mein Apparat fix und fertig.
Nun muß er uur mehr gebaut werden, und dann dürfte ich den

Triumph haben, die erste Frau zu sein, die auf selbstkonstruiertem
Aeroplane durch die Lüfte fliegt."

Robert Kraft war in keiner beneidenswerten Lage. Einer¬
seits bewies die peinliche Sauberkeit und Genauigkeit, mit der
die Zeichnungen ausgesührt waren , daß es seiner Frau ernst war,
anderseits aber war er sehr versucht zu glauben, daß sie ein bißchen
übergeschnappt sei. Ratlos nahm er die Papiere und legte sie
wieder beiseite. Er verstand nichts davon, und für ihn hatte das
Gewirre von sich kreuzenden und querenden Strichen und Flächen
etwas Unheimliches. Eines wenigstens wußte er jetzt, warum
der Kanarienvogel hatte sterben müssen und warum niemand
mehr deni Staube etwas zuleide tat . Warum seine Stiefel nicht
mehr geputzt wurden und bei seiner Frau der Morgenrock in
Permanenz erklärt war . Er wußte, warum Elise nicht mehr
zum Kränzchen ging und wieso sie den Nähtischschlüssel, ohne es
zu merken, verlieren konnte. Das alles war ihm klar, und was
weiter werden sollte, erfuhr er nur zu schnell.

Frau Elise war ans Fenster getreten und schwärmte:
„Bald , bald werde ich aus meinem Apparate kühn durch

den Äther segeln, andere Schwestern werden folgen, und dann
müssen wir auch auf diesem Gebiete dein Manne nicht mehr
nachstehen, werden vielleicht glänzendere Erfolge haben als dieser,
denn es ist Tatsache, daß die Frau in Stellungen , die einst nur
die Männer versahen, heute mehr und Besseres leistet, da sie
gründlicher und genauer ist. Daun sollen die Kränzchenbasen
staunen und gaffen und vor Neid zerplatzen."

Sie trat ins Zimmer zurück und sprach nun wieder kühl und
sachlich: „Lieber Robert , es handelt sich nun um den wichtigeren
Teil meiner Erfindung , die Flugmaschine zu bauen. Ich habe
bereits vom Hafnerbauern seinen großen Schuppen auf ein
halbes Jahr gemietet. Es werden auf zwei Seiten große Fenster
eingebaut und dann ist er zur Werkstatt wie geschaffen. Das
Rohmaterial , Motor und so weiter werde ich mit meinem mütter¬
lichen Vermögen bezahlen und von einer Fabrik beziehen. Es
dürste gerade reichen. Natürlich kann ich die Arbeit nicht allein
machen und muß einen Monteur anstellen. Damit es nicht zu
viel kostet, wollen wir die Köchin entlassen."

„Ja, " fragte Robert Krast etwas zaghaft, „soll denn der
Mann auch kochen können?"

„Ach was," rief Frau Elise entrüstet, „was fällt dir ein. Tu
speist während der Zeit in der „weißen Gans ". Für mich habe
keine Sorge . Das Notwendigste werde ich schon irgendwo, viel¬
leicht von der Hafnerbäurin , bekommen. Viel brauche ich nicht.
Wer denkt überhaupt ans Essen, der solche Pläne hat ."

„Liebe Elise," nahm nach einer Pause der Oberbuchhalter
das Wort , und es lag darinnen etwas von Energie , die ihm keines¬
wegs fehlte, die er aber seiner Frau gegenüber bis heute nie hatte
anwenden müssen, „du wirst zugeben, daß es keine Kleinigkeiten
sind, die dir die Zukunft bringen soll, daß es sich um Großes
handelt. Ich möchte dich an dem Fluge , den du in doppeltem
Sinne zu tun beabsichtigst und der dich hoch über uns Alltags-
menschen erheben soll, nicht hindern , aber vorerst möchte ich
doch den Rat und die Meinung eines Fachmannes hören."

„Dein Zutrauen ist außerordentlich schmeichelhaft, nichts¬
destoweniger stehen dir die Pläne für eine Woche mit Verzügen
zur Verfügung", und hoheitsvoll rauschte sie aus dem Zimmer-

Robert Kraft packte seufzend die Pläne zusammen.̂ Große
Ereignisse werfen ihre Schatten voraus , und einer dieser Schatten
hatte sich breit und dunkel über die einstige Gemütlichkeit in seinein
Hause gelegt und sie ganz zugedeckt. Jagte seine Frau Phantomen
nach, oder waren ihr Erfolge beschieden? Er wäre der letzte ge¬
wesen, der sich daran nicht gefreut hätte , aber in beiden Fällen
würde das Leben kaum mehr, wie es gewesen. Und gerade &lr
und er hatten eine so friedvolle, glückliche Ehe geführt, gerade m
den Räumen , die ihr Geist durchsonnt hatte , da sie noch ein echte-''
rechtes deutsches Hausmütterchen gewesen, hatte man sich so wohb
so heimelig gefühlt, und das alles sollte für immer vorbei seM'

Robert Kraft sah die Zukunft nicht durch die rosige Bnb
wie seine Frau , er sah sie dunkel und düster und bei diesen be¬
danken hatte er noch gar nicht einmal daran gedacht, daß er ba>
im Wirtshaus essen sollte. Wirtshausessen tat ihm nie gut, uv
sie hatten eine so gute Köchin gehabt. Aber, das fiel ihm 9ertU<c,
ein, die Ansicht, daß das Gasthausessen billiger wäre, war
ein Unsinn. Er wollte die Köchin nicht ziehen lassen, aus de
Trümmern wollte er sich wenigstens ein gutes Essen, das Le
und Seele zusammenhält, retten . Elise sollte ihren Monte»
trotzdem haben. ,

Er schaute auf die Uhr. Es war erst halb zwei. Früher war
sie bis zwei Uhr im gemütlichen Geplauder gesessen, er h>u
eine Zigarre geraucht, auf die er sich den ganzen Tag gefte>j
Seit Wochen war er allein, mußte Zeitung lesen oder Fm9
fangen, und die Zigarre schmeckte nicht mehr halb so gut.
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Robert Kraft verließ das Haus und ging mit den Plänen zu
seinem Freunde , dem Rechtsanwalt Di . Kantor . Der staunte,
als er erfuhr , um was es sich handle.

„Sapperment, " rief er, „fein und nobel gezeichnet, da fehlt
nichts. Ob etwas daran ist, werden wir bald wissen. Will sie
heute noch meinem Bruder , dem Ingenieur senden, der kennt
sich schon aus . Na, Alter, laß den Kopf nicht hängen , auf die eine
oder andere Art wird alles wieder recht." Sv tröstete Di . Kantor
den Oberbuchhalter, der ihm schon lange sein Leid geklagt hatte.

* *

Eine Woche später holte sich Robert Kraft , von seinem Freunde
telephonisch verständigt, bei diesem die Pläne wieder ab.

„Und nun ?" fragte er.
„Laß sie bauen , und alles wird gut werden", war des Rechts¬

anwaltes orakelhafte Antwort . „Ich kann dir heute wirklich nur
diesen Rat geben", sprach er weiter , als er bemerkte, daß Robert
Kräft Näheres hätte wissen mögen. „Gib dich damit zufrieden
und blicke vertrauensvoll in die Zukunft."

In der Stadt war es ziemlich schnell bekannt geworden, daß
Frau Elise Kraft im Schuppen des Hafnerbauern eine Flug¬
maschine baue, und der Monteur , den sie angestellt hatte , wurde
von allen Seiten mit neugierigen Fragen bestürmt. Es war ein
schlauer Kopf und wußte, ohne viel zu verraten , die allgemeine
Spannung aufs höchste zu steigern.

In der besseren Gesellschaft fehlte es nicht an spöttischen
Bemerkungen über die Flugkünstlerin, jedoch der Gedanke, daß,
wenn vielleicht doch etwas an der Sache wäre, die Geschichte für
die Stadt sehr ehrenvoll und nicht ohne Bedeutung wäre , ver¬
schaffte sich doch auch Geltung . Und so sah sich denn der Ober¬
buchhalter bald von dieser, bald von jener hochgestellten Persön¬
lichkeit huldvollst angeredet , die il>m früher für den Gruß kaum
gedankt, und die sich nun in leutseliger und wohlwollender Weife
über die Fortschritte in Frau Elisens Werkstatt erkundigten und
ihrer Sympathie für das Unternehmen lebhaften Ausdruck gaben.

In diesen Wochen sah Robert Kraft von seiner Frau nicht
viel. Am Morgen verließ sie das Haus , bevor er sich erhob, und,
wenn sie am späten Abend zurückkehrte, war sie so müde, daß
sie sich gleich zur Ruhe begab. Nur soviel erfuhr er, daß die Arbeit
rüstig vorwärts geschritten. Er kam nämlich nie in den Schuppen
hinaus , wie denn überhaupt niemand dort Zutritt hatte , denn
Frau Elise hatH doch noch soviel altväterliches, frauliches Gefühl,
daß sie sich nicht in dem Aufzug, in dem sie da draußen herum-
hantierte , zeigen mochte.

An einem Sonntag fragte Robert Kraft seine Eheliebste:
„Gesetzt den Fall , Elise, deine Maschine Hütte vollen Erfolg,

willst du dann vielleicht von Land zu Land, von Stadt zu Stadt
reisen und Schaufiüge veranstalten oder was sonst?"

„Ach, Unsinn, übrigens, " meinte Elise pikiert, „scheinst du an
einem Erfolge immer noch zu zweifeln. Tröste dich, alles wird
Zappen. Dann werde ich noch einige Apparate bauen , dieselben
durch Piloten auf den in Betracht kommenden Plätzen vor-
sühren lassen und endlich, wenn die Aufträge kommen , werden
wir eine Fabrik erstellen. Ich übernehme die technische, du die
kommerzielle Leitung."

„Ja, " fuhr sie fort, als sie ihres Mannes Staunen sah, „neue
Mahnen sind es, auf denen die moderne Frau wandelt , die sie
freilich, wenn es nach euch Männern ginge, nie betreten hätte,
-'leue Wege sichren auch uns in die Zukunft, die früher im all¬
gemeinen für die Frau nichts Neues , nichts anderes bringen
konnte als die Gegenwart bot und die Vergangenheit unseren
Schwestern geboten hatte . Das hat sich gründlich geändert. Neue
^ege in unbekanntes Land, und die moderne Frau darf voll
Hoffnung und Erwartung sein, Wege, die weitab von den Klein-
bchkeiten des Alltags und des Haushaltes führen. Früher hat
Pe Frau nur durch den Mann gelebt, war er ihr Stütze und
'hv Hort, nun lebt sie durch sich selbst. Ein Unterschied von phäno¬
menaler Bedeutung ."

Robert Kraft gab keine Antwort . Das , was seine Frau von
Ijeuen Bahnen sprach, glaubte er aufs Wort , er wenigstens fühlte
och vollkommen aus dem alten Geleis geworfen, sah altgewohnte
^tten und Gebräuche auf den Kopf gestellt, daß er sich kaum
wehr gewundert hätte , wenn ihm jemand sagte, er müsse in
"achster Zeit einen Koch-, Näh- oder Flickkurs mitmachen.

' * *

, Tage kamen und gingen, und einer von ihnen brachte den
.ätzten Hammerschlag an Frau Elisens Werk. Fertig bis in den
Ernsten Teil vollendet, stand der riesige, von Menschenhand
mlchaffene Vogel. Noch regungslos , ohne Leben, denn das Herz,
s.?* den Schwingen Bewegung geben und die Maschine durch
"w Lüfte tragen sollte, fehlte noch. Der Motor traf erst in den
ochsten Tagen ein.

Er kam an und wurde sogleich eingebaut , und nun legte Frau

Elise zum ersten Male wieder seit langem Sorgfalt auf ihre Klei¬
dung , als fie an der Seite ihres Gatten die zur Besichtigung
der Flugmaschine geladenen Gäste empfing. Das Offizierskorps,
den Bürgermeister mit dem Stadtrat , Beamte und andere her¬
vorragende Persönlichkeiten der Stadt . Frau Elise brachte diese
Stunde eine große Genugtuung . Sie war der Mittelpunkt der
illustren Gesellschaft und der Gegenstand lebhafter Beglück¬
wünschungen, und Robert Kraft fühlte, daß er hier heute nur
etwas galt, weil er der Manu seiner Frau war.

Nun war' s soweit. Die Probeflüge konnten beginnen. Auf
der zwischen dem Seeparke und der Stadt unmittelbar am See
gelegenen großen Wiese sollten sie stattfinden.

Am festgesetzten Tage wurde die Flugmaschine auf den Platz
geschafft. Ohne eigentliche Bekanntmachung wußte doch die ganze
Stadt und die weite Umgebung von dem Ereignis , und schon
eine Stunde vor Beginn war der Platz von Tausenden umstellt.

Brausende Hochrufe ertönten , als Frau Elise Kraft in ihrem
dunkelgrauen Aviatikerkostüm erschien und auf dem Sitze Platz
nahm . Der Monteur kurbelte den Motor an, und plötzlich schoß
die Flugmaschine auf dem Boden dahin und erhob sich nach
kurzem Laufe in die Luft. In schrägem Fluge erreichte sie eine
Höhe von vierzig Metern , worauf sie sich wieder abwärts senkte
und trotz der verzweifeltsten Bemühungen der Luftschifferin im
Gleitfluge direkt in den See hineinstürzte. Hoch spritzte das
Wasser auf. Eine Sekunde war es auf dem großen Platze toten¬
still, dann drängte alles zum Seeufer hin. Einige Boote waren
bereits zur Stelle und fischten Frau Elise Kraft, die wie durch ein
Wunder ganz heil geblieben war , auf. In Trümmern schwamm
der stolze Flugapparat auf deu Wellen. Teils durch das heftige
Aufschlagen im Wasser, teils durch das an den Ufermauern tvar
er ganz zerschellt.

Als man sah, daß weiter kein Unglück passiert sei und nun
Frau Elise tropfend ans Land stieg, da brach die Menge plötzlich
in schallendes Gelächter aus . Dieses Lachen tönte furchtbar in
Frau Elisens Ohren, kam ihr wie das Triumphgeschrei der Hölle
vor, und fie wäre am liebsten in den Boden hinein verschwunden.
Mit unsicherem, fast irrem Blicke sah sie umher , als ob sie einen
Schlupfwinkel suchen möchte. Ein Herr bemerkte ihre tödliche
Verlegenheit und stellte ihr rasch sein Automobil zur Verfügung.
Robert Kraft dankte kurz, hob seine Frau in den Wagen, und
sogleich setzte sich dieser in Bewegung.

Irgendwo in der Menge rief ein Spaßvogel , auf das graue
Kostüm der Luftschifferin anspielend: „Die getaufte Maus ",
und dieses Wort , das schnell die Runde machte, entfesselte neue
Lachsalven, die der unglücklichen Aviatikerin bis zur Stadt schreck¬
lich nachgellten.

„Wer den Schaden hat , muß für den Spott nicht sorgen",
und die Menge entschädigte sich für das entgangene Schauspiel
durch derbe Witze, die noch lange in der Stadt kursierten. —

Die Trümmer eines modernen Frauentraumes wurden aus
den: See gefischt. Der Motor , für den hohen Zweck gebaut,
einen metallenen Vogel durch die Lüfte zu tragen , wurde nach
seiner Wiederherstellung von einer Eierteigwarenfabrik angekauft
und trieb dort friedlich eine Nudelmaschine. Die übrigen Teile
wurden um einen Spottpreis an einen Altwarenhändler ab¬
gegeben. Robert Kraft entlohnte den Monteur , denn seine Frau
wollte von dieser unglückseligen Sache nichts mehr wissen und
wagte sich kaum mehr auf die Straße.

Eine günstige Gelegenheit benützte der _Oberbuchhalter und
übernahm die Leitung der Filiale seines Geschäftes in einer ent¬
fernten Stadt.

Mit inniger Genugtuung konnte er bald feststellen, daß die
neuen Bahnen , die seine Frau gewandelt , in die alten Wege
eingemündet hatten . Proper , wie aus dein Ei geschält, war
Elise wieder vom frühen Morgen bis zum späten Abend, kein
Stäubchen war mehr in der ganzen Wohnung zu finden, und das
gemütliche Plauderstündchen nach Tisch war wieder eingeführt.
Kurz, Frau Elise war nach einem kleinen Zwischenraum, der
wie eiu Traum hinter ihr lag, wieder die gute, besorgte Haus¬
frau von ehedem geworden. Alles war wieder beim alten , alles
wieder gut. Dabei nun dachte Robert Kraft an die Prophe¬
zeiung seines Freundes Di . Kantor . Und er setzte sich hin und
schrieb glücklichen Herzens an denselben von der wider alles Er¬
warten günstigen Wendung.

Umgehend kam die Antwort . „Lieber Kraft !. Du bist so schnell
aus unserer Stadt verschwunden, daß ich Dich nicht mehr sprechen
konnte. Heute kann ich Dir das Urteil meines Bruders über die
Flugmaschine Deiner Frau mitteilen . Es lautete : In der Haupt¬
sache Kopie eines bekannten Systems . Einige einschneidende Än¬
derungen können nicht geleugnet werden, die den Apparat aber
sicher nur hindern werden , seiner Bestimmung nachzukommen.
Dieses Urteil habe ich Dir seinerzeit aus guten Gründen vorent-
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halten und Dir den Rat gegeben, Deine Frau bauen zu lassen.
Im Vertrauen auf die Warte meines Bruders hoffte ich nämlich
auf ein sicheres Fiasko und glaubte , nur dadurch könne Deine
Ehegesponsin von ihren Flugplänen , von ihrer modernen An¬
wandlung am ehesten für immer
geheilt werden. Es ist gekommen,
wie ich vermutete , und mit Dir
freut sich Dein alter Freund

Di-. Kantor ."

Die Überraschung:
Humoreske von Paul Bl iß.

(Nachdruck verb.)

IMlljährlich gab Karl Winter sei-
' neu Freunden ein intimes

kleines Atelierfest. Zehn bis zwölf
lustige junge Leute wurden dazu
geladen. Das Atelier wurde mit
Pomp und Glanz geschmückt, aus¬
erlesene Delikatessen lvurden aufs
Büfett gestellt und hellgoldiger
Rheinwein perlte in den Römern.

Auch in diesem Winter sollte
ein so intimes kleines Fest gefeiert
werden. Eben war Karl dabei, mit
Hilfe seiner Haushälterin die letzten
Vorbereitungen dazu zu treffen,
als der Postbote ein Telegramm
brachte. Erstaunt öffnete Karl das
Papier . Kaun: aber hatte er einen
Blick hinein getan , als er es euch
schon wüteud zerknüllte und in die
Ecke warf. „Das hat ja auch gerade
noch gefehlt !" rief er ingrimmig.

Verwundert sah ihn die alte
Haushälterin an. — „Aber, Herr
Professor, weshalb erschrecken Sie
einen denn so?" fragte sie zitternd.

„So 'n Pech kann auch nur Die deutsche Feldpost: Höhere Postbeamte in Felduniform,
ich allein haben !" rief er tobend.

Inzwischen hatte Frau Helbig das Papier aufgenomme« und
den Inhalt gelesen. „Gott , ja," sagte sie nun , „es ist ja fatal,
daß Ihre Frau Tante auch gerade heute kommen muß ; das aber
ist doch kein Grund , deshalb sich so toll zu gebärden; Sie werden
die alte Dame von der Bahn abholen, werden sie in ihr Hotel
geleiten und sich dann für heute abend von ihr verabschieden."

„Sie kennen die liebe Tante nicht ! Wenn die mich erst mal
hat ,dannläßt
sic mich auch
nicht wieder
los !"

„Aber wenn
Sie ihr sa¬
gen, daß Sie
JhrenFreun-

den heute
abendem Fest
geben —"

„Dann will
sie es mitma-
chen!"

„Nun gut,
dann führen
Sie sie her."

Karl sah die
Altean.Dann
lachte er laut
auf : „Weiter
hat mir ja gar

nichts ge¬
fehlt ! Nein,
meine liebe
Frau Helbig,
das ' machen
wir denn doch
nicht! Sie ist
zivar rneine

Tie Wirkung der deutsche» Belageruugsgefchntzc an de» Forts von Lüttich. (Mit Text.)

Erbtante , dieses Opfer aber bring' ich ihr nicht. Auf dies intime
kleine Fest Hab' ich mich , seit Wochen schon gfreut. Und sie
ivürde es nur verderben, denn sie ist viel zu philiströs, um sich
in unserem Zigeunerkreise wohl und heimisch zu fühlen !"

„Aber Sie können doch die alte Dame nid£)t im Stich lassen!"
„Das werde ich auch nicht; ich werde sie von der Bahn abho¬

len, lverde sie in ihr Hotel bringen, und dann - ja, dann muß
ich zu irgendeiner Notlüge greifen, um für heut abend freizukom¬

men ; morgen und die folgenden
Tage will ich mich ihr gern wid¬
men, so schwer es mir auch wer¬
den wird, denn die liebe Tante ist
wunderlich, sehr wunderlich! Aber
sie ist meine Erbtante !"

Und dann inachte er eiligst Toi¬
lette, denn es war hohe Zeit , um
noch zum Zuge zurechtzukommen.
Beim Abgehen rief er der Alten
zu:„Sollte jemand von meinen Gü-
sten inzwischen konrmen, dann ent¬
schuldigen Sie mein Fernbleiben ."

„Werd schon alles bestens be¬
sorgen", nickte die alte Frau.

Wütend sprang er in die erste
Droschke, die er traf , und fuhr zur
Bahn . Aber einer Erbtante darf
man keine Bitte abschlagen.

Kaum war er angekommen,
als der Zug auch schon einlief.

„Karlchen! Karlemann !" scholl
es ihn: aus einem offenen Wa¬
genfenster entgegen. „Hier, mein
Jungchen ! Hier bin ich!"

Und ein langer Arm winkte
ihm mit einen: Äiuff jubelnd zu.

Eine Minute später lag sie in
seinen: Arm, und ehe er sich recht
besann, fühlte er sich umschlungen,
bekam ein paar herzhafte Küsse und
war ganz in der Gewalt der lieben
Tante . „Na, mein Jungchen , das
ist doch 'ne Überraschung, wie ?"

„Allerdings , Tantchen", ent-
gegnete er nur.

„Ja , solche UberAischungen liebe
ich!" jubelte sie weiter , „und diesmal bringe ich noch 'ne be¬
sondere Neuigkeit mit — aber davon später , jetzt bist du wohl
so gut und besorgst erst mein Gepäck, nicht wahr ?"

„Gewiß, Tantchen !" Er atmete aus, nahm den Schein und
überlieferte ihn einem Gepäckträger; dann kletterte er in den
Wagen hinein, der inzwischen leer geworden war , und schleppte
eine Reisetasche, eine Hutschachtel, ein Plaid , eine Wärmflasche,

einen Regen-
schirn: und

einen Blu¬
menstrauß

hervor.
So beladen

gelangte er
glücklich wie¬
der auf den
Bahnsteig. - " ,

Er seufzte
tief auf . Jetzt
aber schnell
hinein in eine
Droschke, da¬
mit kein Be¬
kannter dich
sieht! dachte
er und steuer¬
te den: Aw--
gange zu.
Mit Not und
Mühe kamen
sie nebst cm
den Gepä"-
stücken in eine
Droschke, de¬
ren Kutsche^
ganz verstow
len lächelt,

als er den so schwer bepackten jungen Mann herankeuchen sah^
„Na, wie geht's denn nun , mein Jungchen ? Hast du au

immer gut zu tun ?" fragte Tantchen besorgt, als der Wag
sich endlich schwerfällig fortbewegte.



i- 309 +

Aus dem französischen Heer : Algerische Tiraillenre (Turlos ). (Mit Text.)

„Gott , man quält sich eben redlich," meinte er etwas kleinlaut,
«leicht gemacht wird es einen: nicht, das kannst du glauben."

Sie nickte zustimmend: „Das glaube ich wohl, mein Jung ' ,
aber das ist doch nun mal nicht anders , wir haben uns ja alle
Pialen müssen; na , uitb so lange man jung ist, arbeitet man ja
auch gern, nicht wahr ?"

Er brauchte gar nichts inehr
M sagen, denn Tantchen wußte
Nun so viel von der Heimat zu
erzählen, daß er nur zuzuhören
"rauchte — obschon es ihn wenig
interessierte. Endlich, als sie gar

General French,
der Oberkommandierende des englischen

Land.mgsheeres . (Mit Text.)

kein Ende fand, fragte er : „Du
sprachst doch vorhin von einer
besonderen Überraschung, die du

»« , „Rur Geduld, lneiu Jung ' !
' "les zu seiner Zeit ! Tn erfährst es schon noch."
r Der Wagen hielt. Man war vor dein bescheidenen Privat-

das Tantchen innner
..Nszusuchen pflegte , wenn
^ nach Berlin kam. Jetzt

piqann die Ausladung. —
Hausknecht, Portier und
^llner wurden beladen,
dann begann Tantchen mit
i'ui Kutscher zu handeln.

, «Wat ?" rief der Rosse-
,,'iler, „handeln wollen Sie

noch? In Berlin jibt
^w wat nich!"

«Die Kutscher Haben ja
ih/ . Taxe", flüsterte

vielem Hin und Her endlich
ein Zimmer gefunden und
Karl sie gut aufgehoben
wußte , hielt er es an der
Zeit , sich nun zu empfehlen.
Er zog ein Taschentuch her¬
aus , hielt es an die Backe
und sagte: „Nun , liebes
Tantchen , bist du ja gut
untergebracht, und deshalb
hast du wohl die Güte, mich
heute zu beurlauben. Ich
habe nämlich einen wahn¬
sinnigen Zahnschmerz."

Aber da kam■er schon
an. „Was , jetzt willst du
fort ? Jetzt mich allein las¬
sen? Nein , das dulde ich
nicht!" rief sie.

„Es tut mir ja selbst außerordentlich leid, Tantchen ! Aber
ich habe ent¬

setzliches
Zahnweh,

ich möchte
sehen, ob ich
nicht einen
Arzt treffen
kann."

In diesem
Augenblicke

kam der
Oberkellner

ins Zimmer.
„Hören Sie,

Herr Ober¬
kellner,"fuhr

Tantchen
auf ihn los,
„gibt es nicht
hier in der
Nähe einen
guten Zahn¬
arzt ?"

„Gewiß,
meine gnä¬
dige Frau,
sogar unten
im Hause, —
eilt sehr tüch¬
tiger, junger
Arzt , — er
ist sogar zu¬
fällig unten
im Gastzim¬
mer."
„Dann mel¬
den Sie uns bitte an ; wir möchten ihn gleich konsultieren."

Generaloberst und Gcneralinspekteur Kronprinz
Rnpprecht von Bayern.

Karl
zu.

d, Und so bezahlte sie, was
Zutscher forderte, konnte

nicht unterlassen, beiin
uigehen zu sagen: „So

"Grobian !"
sik,„ Uichjm Hotel war sie
f)«tt1 mannt , — vermutlich
iu* % beim vorigen Be-
!w„ m't den Trinkgeldern

iQUfert. Als man nach Das deutsche Gcsandtschastsgebände in Petersburg . (Mit Text .)
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„Werd' ich sofort bestellen, gnädige Frau ."
Karl schwitzte. Da hatte er sich ja etwas Schönes eingebrockt.

Und dabei brannte ihm der Boden unter den Füßen , denn sicher
waren jetzt schon alle seine Freunde daheim bei ihm angekommen.

Inzwischen hatte Tantchen ihren Namen eingetragen : jetzt
nahm sie das Buch und sagte: ,̂So , mein armer Jung ' , jetzt
komm nur mit hinunter , jetzt wollen wir dein bösen Zahn die
Tücken austreiben ."

Er mußte mit hinunter . Der Zahnarzt kam ihnen sehr höflich
entgegen.

„Verzeihen Sie, " begann Tantchen, „daß lvir Sie noch stören."
„Aber ich bin ja hier, um den Herrschaften zu Diensten zu sein!"
„Mein Neffe hat nämlich so entsetzlichen Schmerz."
Noch immer ivar Karl wortlos , es schien, als habe seine Phan¬

tasie ihn ganz und gar verlassen. Endlich sagte er : „Laß uns doch
allein, Tantchen !"

„Nein, mein Jung ' , laß nur , mir macht das nichts; ich bin
ruhiger , wenn ich hier bei dir sein darf."

Und jetzt begann der Arzt zu untersuchen, so daß Karl fast
rasend wurde vor Ärger. „Ja , dieser hier ist es," erklärte er end¬
lich, „am besten, wir ziehen ihn, denn er scheint ganz und gar
krank zu sein."

Karl nahm sich zusammen, stand auf und sagte: „Tantchen,
jetzt bitt ich dich, geh hinaus ." Auch der Arzt redete ihr zu, so
daß sie endlich hinausging.

Als die Männer allein waren , sah Karl den Arzt mit heiterem
Gesicht an : „Natürlich habe ich gar keinen Schmerz, das Ganze
war nur eine Ausrede von nur . Sie begreifen wohl ?"

„Vollkommen, mein Herr."
„Gut . Was bin ich also schuldig?"
„Zehn Mark, inein Herr !"
Einen Augenblick sah ihn Karl an , dann griff er lächelnd ins

Portemonnaie , zahlte und sagte: „Ich wünsche Ihnen lauter
solche Patienten ."

Nach einem Weilchen ging er zur Tante , die im Leseziminer
des Hotels saß.

„Nun , wie geht's, Jungchen ? Hat's sehr weh getan ?"
„Es geht besser, Tantchen, aber ich halte es für richtiger, jetzt

doch nach Hause zu gehen."
Aber Tantchen war anderer Meinung . „Weißt du, Karle¬

mann, " bat sie, „nur einen Gefallen tu mfc noch, ja ! Begleite
inich noch an die Lehrter Bahn !"

Erstaunt fragte er : „Aber weshalb denn ?"
Und sie lächelnd: „Da kommt jemand, ben ich erwarte . Das

ist nünilich meine Überraschung."
Da kam ihm ein fürchterlicher Gedanke: „Tante , hast du

etwa wieder eine Frau für mich ausgesucht, die sich mir nun
vorstellen soll?"

„Nein, Jungchen , sei ohne Sorge ."
Und dann fuhren sie nach dem Lehrter Bahnhof . Auf alle

seine Fragen hatte Tantchen immer nur die Antwort : „Ab¬
warten , mein Jung ' !"

Dem Hamburger Zug entstieg ein stattlicher Mann , vielleicht
Mitte der Fünfzig : der ging direkt auf Tantchen los und küßte
sie. Tantchen schaffte schnell Aufklärung: „Ich bin verlobt, und
Herr Wolter ist mein Bräutigam !"

Karl hatte sein Lebtag kein so dummes Gesicht gemacht -,
was nützt mir eine Erbtante , die wieder heiratet , dachte er ,
dann stammelte er etwas von Glück und Segen und so weiter
und geleitete das Paar zu einen: Wagen, und als er sich nun
empfahl, hielt ihn auch Tantchen nicht mehr zurück.

Daheim kam er zur rechten Zeit . Die Freunde waren alle
schon in bester Stimmung , sie hatten gegessen und getrunken,
was sie fanden, und mit ihnen trank Karl nun lustig weiter, bis
jene glückliche Stiinmung über ihn kam, die von poesielosen
Menschen als „Rausch" bezeichnet wird.

Gast und U)irt.
Bon P . Hoch e. (Nachdruck verboten.)

^ ? chte Gastlichkeit gehört mit zu dem Schönsten im Leben:
Sitts sie ist in hohem Maße imstande, das Leben erträglicher zu
gestalten, unser Dasein zu verklären. Ist unsere berufliche Tätig¬
keit oft ein ermüdendes Einerlei, ein ernstes Schaffen in harter
Anstrengung, dann heben uns die häuslichen Feste in eine heitere
Sphäre empor , in der allein der Engel der Freude sein Zepter führt.

Gemeint ist allerdings nicht jene hohle Gastlichkeit, die nur zu¬
fällig zusammengewürfelte Menschen miteinander vereint , weil
es vielleicht gerade die Etikette verlangt. Die schafft kein inneres
Band zwischen Gast und Wirt und läßt die Erschienenen so kalt ver¬
weilen und davongehen, wie sie gekommen sind. Solche Gäste ver¬
lassen das Haus ohne inneren Gewinn : sie fühlen sich vielleicht

nicht einmal abgehalten, über den zu afterreden , dessen Brot sic
soeben noch gegessen haben. Leider bringen es die Verhältnis
mit sich, daß man diese zeremonielle, aber wertlose Gastlichkeit nickst
ganz aus seinem Leben verbannen kann.

„Es ist nicht gut, daß der Mensch allein sei", sagt die Schrift,
und dieses Wort gilt nicht bloß für die Ehe, sondern auch für de»
freundschaftlichen Verkehr. Es ' ist immer ein Glück, liebe Gäste
um sich zu haben ; aber es müssen Menschen sein, die nicht nul
ein loses Konglomerat, ein ganz zufälliges Gemengsel von Leute»
sind, sondern die in irgendeinem inneren Verhältnis zum Gast
geber und womöglich auch untereinander stehen.

Schon der Empfang der Gäste muß in ihnen das sichere Gefühl
auslösen, daß sie durch ihr Erscheinen nicht nur einer Forderum!
des sogenannten guten Tons genügen sollen, sondern daß sie auä!
gern in dem Hause gesehen werden. Wenn der Wirt bei seine»
Einladungen sich von seinen Gefühlen leiten ließ, daim kann die
Stimme seines Herzens nicht stumm bleiben, ivenn er die Gäste
die Schwelle überschreitensieht. Ein warmer , herzlicher Empfang
bereitet von vornherein einen guten Boden für eine glückliche Fest'
stiinmung. Eine nicht zu große Anzahl von geladenen Person»»
dürfte am ehesten zu empfehlen sein. Denn ist der Kreis der Ge^
ladenen zu groß, dann geht am leichtesten die Einheitlichkeitver¬
loren ; es müssen dann natürlich mehr oder weniger heterogen»
Elemente unter der Gesellschaft sein und den einzelnen kann da»
Gefühl des Fremdseins eher ergreifen, als wenn er sich mit wenige»
ihm bekannten oder befreundeten Menschen zusammen sielst-
Goethe behauptet , daß die Zahl der Geladenen an: besten zwische»
den Grazien und Musen, also zwischen drei und neun zu finden seh

Echte Gastlichkeit verlangt , daß wir den Tag , an den: wir Gäst»
haben, auch äußerlich aus dem Alltagsleben herausheben uist
daß wir den Gästen etwas Besonderes bieten. Wir gebrauche»
den Gästen gegenüber zwar manchmal die abwehrende Phrase-
daß wir „keine Umstände" mit ihnen genmcht hätten , wir wolle»
dadurch bescheiden der Anerkennung begegnen. Es ist nur gist,
daß diese Phrase meist nur eine konventionelle Lüge ist; denn i»
Wirklichkeit wäre es doch eine arge Rücksichtslosigkeit gegen dl»
Geladenen und eine ebenso grobe Unschicklichkeit, wie wenn de>
Gast von seiner Seite verschmähte, zu dem Feste eiu Festkleid a»
zulegen und eine Feststiminung mitzubringen.

Jawohl , unserer Gäste wegen sollen wir uns „Umstand»
machen", unser Hein: fein säuberlich Herrichten, selbst ein besseres
Kleid anlegen, bessere Speisen auf den Tisch setzen. Zwar ist d»-
bloß eine „feine äußerliche Zucht", die mancher leider K»
Hauptsache macht; aber sie soll auch ebeusowenig fehlen, deni: !»
erhöht den Reiz, die Stimmung des Festes. Wer seinen Freunde»
zeigen will, daß er sie gern "hat, wird ihretwegen gern berc'
sein, einige kleine Opfer auch in diesen Dingen zu bringen. D»s
Dichter Knapp zeigt uns in seiner Einladung , wie ein Landma»»
über die Bewirtung seines Gastes denkt:

Frau , hebt er an, niinm aus dein bestes Huhn,
Bereit es kräftig, fege Flur und Haus,
Stell in die Stube auch einen schönen Strauß.

Und als der Gast erscheint:
Da eilt der Vater : Komin, du lieber Gast,
Wie du so länge doch gesüumei hast!
Schon lange ja dein Stuhl dort oben steht,
Komm, labe dich, es ist noch nicht zu spät!

Freilich, ein Mahl für die Geladenen soll keine bloße Abfütterv»!̂
sein, die Gastlichkeit ist nicht allein vom Geldbeutel abhängig, iu1|t
ein schlimmes Zeichen wäre es, wenn unsere Gäste in unse»»,
Hause nur das gute Restaurant suchten. Das Mahl sei zwar g
hergerichtet, doch gipfele das Fest nicht in seinen sinnlichen »'!„
nüssen, denn auch hier bewährt sich der biblische Satz : „Der Me»>.
lebt nicht von: Brot allein." Der Gastgeber muß daher in glewü,
Weise für Leib und Seele sorgen. Zwar hat auch der Gast \
Pflicht, denen, die mit ihn: zusammen sitzen, sein Bestes zu ge»»'!
nicht nur fortwährend zu empfangen, sondern auch zu sp ’rJ
aber in hohem Maße ist es doch von dem Wirte abhängig, wie 1
die Geladenen fühlen. Seine Aufgabe ist nicht nur die rial»»
Auswahl , sondern auch die passende Gruppierung der G»! .
Während der Wirt den äußeren Verlauf des Festes aufnieruH,
im Auge behält, wird er auch der Unterhaltung der Gäste
Ohr leihen. Auch hierbei ist es an diesem Tage seine Ausgabe,»
regeln, die Gäste sich selbst zu überlassen, wenn sie sich gut »»_«
halten, ein neues Gespräch zu beginnen, Ivenn das alte
ihm eine andere Wendung zu geben , wenn es eine bedenk» ■.
Richtung eingeschlagen hat . Takt und Opserwilligkeit :»»!''
also an diesem Tage mehr wie je zeigen.

Nun ist das Fest beendet, die Gäste wollen sich entferne»/ c,
Abschied ist gekommen. Er habe mit dem Empfange eiiw^ t
meinsam, nämlich ungeheuchelte Freundlichkeit, Herzlichkeit- j„c
Gastgeber muß es seine Gäste fühlen lassen, daß es ihn»
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Freude war , sie in seinem Hause bewirtet zu haben. Dann
Werden sie sich auch mit dem angenehmen Bewußtsein auf den
Heimweg begeben , daß die genossenen Stunden nicht nur einer
nohen Vergangenheit angehörten, sondern daß sie auch in einer
freundlichen Erinnerung yoch manchmal aufleben werden.

Nun ist das Haus wieder still. Der Gastgeber hat sich, nach¬
dem er die Gäste verabschiedet hat, in den Festraum zurückgezogen.
Die Stühle sind nun verlassen, die Räume leer. Er läßt sich auf
einen Sessel nieder und durchlebt in junger Erinnerung noch ein¬
mal die entflohenen Stunden . Und wie er sinnt, werden Nach¬
klänge in seiner Brust lebendig; er fühlt sich noch nicht allein, die
Schatten der Geladenen scheinen noch gegenwärtig zu sein. Noch
Rauchen Gedanken tauscht er mit ihnen aus , und er fühlt sich froh
Und glücklich mit seinen Freunden , aber auch gestärkt, ermutigt
durch die Weihe des Festes, um nun wieder schaffensfreudig der
darrenden schweren Forderung des kommenden Tages zu genügen.

Häusliche Einschränkung in Kriegszeiten.
Bon Dl’, von Gneist. (Nachdruck vcrb.,

nendlich viele Hausfrauen sind durch die Kriegszeit vor
' eine nicht ganz leichte Aufgabe gestellt, nämlich der Losung

des Tages gerecht zu werden, der notwendigen Einschränkung,
der größtmöglichsten Sparsamkeit in der Lebensführung.

Dieser Begriff ist ja für die verschiedenen Lebenslagen und
Nienschenklassen ein unendlich verschiedener, rind bei einer
Lebensweise, bei der sich der eine bereits allerlei schmerzliche
Entbehrungen glaubt auferlegt zu haben , würden sich vielleicht
hundert andere durchaus befriedigt fühlen. Das schwierigste
^echenexempel gilt es dort zu lösen, wo bereits denkbar größte
^nrfachheit und Sparsamkeit bestanden hatte , und wo dennoch
die gebieterische Notwendigkeit verlangt , die Bedürfnisse des
^glichen Lebens noch mehr hinunterzuschrauben. In erster
Rnie können die einzelnen Familienmitglieder der Hausfrau ihr
Mwieriges Amt dadurch erleichtern , daß sie sich aus freien
Stücken der Genügsamkeit befleißigen.

Wenn auch nicht alle Tage gerade Lieblingsspeisen auf dem
-lisch erscheinen, so kann doch das einfachste Gericht, sofern es
wahrhaft und wohlschmeckend ist, seinen Zweck vollauf erfüllen.

Es wird sogar manchem äußerst dienlich sein, wenn er durch
Ae Macht der Verhältnisse genötigt wird, sich der Mäßigkeit
>tn Essen und Trinken zu befleißigen. Denn es ist ja erwiesen,
deß die meisten Menschen viel mehr Nahrung in sich aufnehmen,
fls der Körper zur Ernährung und Erhaltung der Körperkräfte
"sdarf. Eine zu reichliche Nahrungszufuhr vermag der Körper
st'cht auszunutzen, sondern sie schadet eher als ne nützt, und es ist
ein nur zu wahres Wort : „Es sterben mehr Menschen an zu vielem
As an zu wenig Essen." Mancher lernt es, durch die Macht der
Verhältnisse gezwungen, einzusehen, daß zur täglichen Sättigung

nicht so viele Umstände und kostspielige Kochkünste notwendig
Md, ja daß man sich bei einfacher Kost wohler fühlen kann, als
Mnn dem Gaumen zuviel zugute getan wird.
~ Wenn Gemüsen, Salaten und Obst, sowie den eiweißhaltigen
pMsenfrüchten der Ehrenplatz auf dem täglichen Tisch eingeräumt,
°enr Fleisch jedoch mehr eine Nebenrolle zuerteilt wird, so nähern
Rr uns weit mehr der richtigen Zusammenstellung der Speisen,

wenn das Fleisch im Vordergründe steht,
i . Mancher wird hierbei zu seinem Erstaunen bemerken, daß
^ .früher wohl gar angefeindete, aber nunmehr zwangsweise in
Abnahme gekommene Bevorzugung einer mehr vegetarischen
^bensweise allerlei Übeln den Garaus macht. Mancher Leidende
jMd dahinterkommen, daß die Ursache seiner Beschwerden in ver-
wrter Zusammensetzungdes täglichen Speisezettels gelegen hatte.

ru Schrn des Morgens kann die heilsame Kur beginnen , dem
^ldbeutel zuliebe, doch der Gesundheit nicht minder zunutze.

Wenn auch der teurere Bohnenkaffee so gut mundet , so ist
„S6 Mischung mit einem wohlfeilen Gerstenkaffee, oder dieser
^Ersatz allein zubereitet, nicht bloß billiger, sondern auch er-
* ’i$ zuträglicher. ,
^ Einen weit größeren Gefallen in bezug auf die Nahrhaftigkeit
uAs Wohlbekömnüichkeit erweist die Hausmutter ihrer viel-
r? Ngen Familie , wenn sie als Morgenimbiß eure rrahrbaste
z/stve auf ben Tisch bringt . Eine gute Hafer- oder eine andere
fwä̂ uppe des Morgens ist für schwächliche, im Wachstum be¬
striche Menschenkinder ebenso wie für die Erwachsenen, die
Kärlich und seelisch zur Erhaltung der Kräfte zurzeit auf die
ei>> Melle einer guten Ernährung besonders angewiesen sind,

1,1 mit Freuden vorziehen.

Auf dem Abendbrotstisch haben sich durch die Macht der
Gewohnheit auch allerlei für unentbehrlich gehaltene und doch
nicht unbedingt notwendige . Leckerbisserr und Lieblingsgerichte
ein genistet. Mit gritem Gewissen und ohne befürchten zu müssen,
an unserer Ernährung Schaden zu leiden, können wir die ver¬
schiedenen Wurstarten verbannen und statt dessen dem Rettig,
Quark, Radieschen, Tomaten , der sauren und der Buttermilch
oder dem Obst als Beilage zum Butterbrot den Vorzug geben.

Mit Genugtuung wi.d mancher bemerken, daß bei dieser
leichtverdaulichen Abendkost der Magen weit weniger belastet ist
vor dem Schlafengehen, als bei der althergebrachten Zusammen¬
setzung des Nachtmahls, und daß, abgesehen von der größeren

: Wohlfeilheit dieses Speisezettels , ein ruhiger Schlaf und am
j andern Morgen ein freier Kopf, ein Gefühl der Frische der Lohn

dafür ist, daß man seiner Geschmacksrichtungeine kleine Ab-
! anderung auferlegte.

Immerhin gibt es manche, denen Entsagungen auf dem
Gebiete des Gaumens bitter schwer fallen, wodurch der Hausfrau
ihr ohnehin nicht leichtes Amt unnötig erschwert wird bei Auf¬
stellung des täglichen Küchenzettels. Aber wie klein und nichtig
erscheinen diese Entbehrungen im Hinblick auf jene unsagbar
großen Opfer, die unsere Krieger im Felde so freudig und un¬
entwegt bringen!

Ein wirksamer Türschaltdämpfer.
Während man das Geräusch der Haustüren seit geraunier Zeit durch

pneumatische und hydraulische Türschließer dämpft, nimmt man den Lärm
der den Bewohnern viel näher gelegenen Zimmertüren noch immer als
unvermeidlich in Kauf. Dieser Widerspruch, auffallend angesichts des weit¬
verbreiteten Ruhebedürfnisses, hat seinen Grund in den mannigfachenEi¬

genschaften,
die an einen
Schalldämp¬
fer gestellt
iverden müs¬
sen, und die
auf den er¬
sten Blick wi¬
derspruchs¬

voll und un¬
vereinbar
erscheinen.

Ein solcher
Apparat

muß Türen,
die durch

Wind oder
Unachtsam¬
keit zuschla¬
gen, elastisch
aufsaugen,

also einen
bedeutenden
Widerstand
leisten, der
aber bei nor¬

malem Schließen nicht im geringsten stören darf, da man sonst ständig über
offene Türen zu klagen hätte. Er muß ferner von gefälligem Äußern,
dauerhaft und trotz alledem möglichst einfach und billig sein. Diese Eigen¬
schaften scheinen nun in einem neuen, patentierten Apparat erfüllt. Er
fängt die zuschlagende Tür elastisch an der Schloßfalle auf, während er bei
normalem Schließen naturgemäß keinen Widerstand verursacht. An einer
kleinen Metallplatte , die mit eini¬
gen Schrauben am Pfosten be¬
festigt wird , befindet sich c" ' '
schneckenförmig gewundeneBlaÜ-
feder. Schlägt die Türe nun zu.
so läuft die Schloßfalle auf die
Schrägfläche der Feder auf , die
sich dadurch etwas nach unten
biegt und so die Tür elastisch auf-
füngt. Bei normalem Schließen
dagegen wird durch den Druck auf
die Klinke die Falle ins Schloß
gezogen, so daß sie am Schall¬
dämpfer vorbeigeht. Damit die
Feder beim Auftreffen der Tür
nicht seitlich ausweicht, ist hart
neben ihr eine Schraube mit zy- . ^ , ,
lindrischem Kopf vorgesehen, die m dem einen Bilde dcurlich erkennbar
ist. Um die Schalldämvfnng zu erhöhen, befindet sich zwischen beiden
Enden der Feder ein Gummipuffer. Eine am Apparat befestigte kleine
Blechzunge verhütet das Hangenbleibcn der Schloßfalle beim Offnen der
Tür . Die Feder ivird je nach Bedarf auf der einen oder anderen Seite
der Grundplatte angeschraubt, so daß ein und derselbe Apparat sich für

l
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rechts- und linksschlagende Türe » verwenden läßt. Tie erste Abbildung
stellt den Augenblick dar, in dem die Schloßfatle beginnt, auf die Schräg¬
fläche der Feder aufzutanfen, die andere zeigt, daß der kleine, billige
Apparat an der Tür nicht auffällig in die Erscheinung tritt.

K. Unsere Bilder
Ter Kriegshafen von Dover, einer der Hauptstützpunkte der englischen

Flvtte. Die gewaltigen Neuanlagen des englischen Seehafens lvurden vor
vier Jahren eröffnet. Der Hafen zerfällt in einen Handels- und in einen
Kriegsmarinehafen; letzterer faßt 15 große Kriegsschiffe und 14 Zerstörer
und ist so tief, daß auch zur Ebbezeit die größten Schiffe einfahren können.
Die Hafendämme haben eine Gesamtlänge von niehr als 3 km und um¬
schließen eine Wasserfläche von fast 300 ha. Die mächtigen Molen sind mit
doppelten Eisenbahngeleisenversehen, neben denen sich breite Gehwege
hinziehen; sie sind sowohl zur Einschiffung von Mannschaftenfür die Kriegs¬
marine als für die Entladung von Han¬
delsschiffen eingerichtet. Die Anlagen, die
eine Bauzeit von 12 Jahren erforderten,
kosteten rund 90 Millionen Mark.

Tie Wirkung der deutschen Belage¬
rungsgeschütze an den Forts von Lüttich.
Bei der Beschießung von Lüttich haben
sich unsere großen Belagerungsgeschütze
glänzend beivährt, ein Einzelschuß durch¬
bricht selbst die stärksten Beton- und Pün-
zerdecken. Unsere beiden Bilder zeigen die
Wirkung unserer deutschen Belagernngs-
geschütze in dem Fort Louciu.

Algerische Tirailleure, sog. Durkos,
die sich aus nordafrikanischenEingebore¬
nen rekrutieren und die von Weißenburg
und Wörth her noch in Erinnerung sind.
Sie wurden zur Verstärkung Belforts
herangezogen.

Geh. Lberposirat Georg Doinizlaff,
Lberpostdirektor in Leipzig, wurde zum
deutschen Feld-Oberpostmeister ernannt.
Der höchste Leiter des deutschen Feldpost¬
wesens gilt als ein vorzüglicher Organi¬
sator, dem in diesem Krieg der Massen¬
heere besondere Gelegenheit geboten ist,
seine hervorragenden Fähigkeiten auf dem
GebietpostalischerOrganisationzubeweisen.

General Frcnch, der Oberkomman¬
dierende des englischen Landungsheeres,
der sich nach Frankreich begeben hat, um
über die Landung englischer Truppen zu
verhandeln, die Frankreich vor Kriegs¬
beginn zugesichert war.

Das deutsche GesandtschaftSgebäudc
in Petersburg , das der Schauplatz der
russischen Pöbelexzesse ivar. Der Mob
drang nach der Abreise des deutschen 6f<
sandten, unbehindert durch die Polizei
in das unverletzliche Gebäude ein, ermor- __
bete den als Hüter der Archive zurückge¬
bliebenen greisen Botschaftsrat Alfred Kattner, plünderte die Räume und
steckte hierauf den Palast in Brand . Der imposante, glänzend eingerichtete
Bau ivurde erst im Vorjahr nach Plänen von Prof . Peter Behrens erbaut.
Er enthielt reiche Kunstschätze, die Eigentum des Grafen Pourtales lvaren.

verminderte sich auf 04. An diesen Versuch knüpfte er folgende Betrachtung:
„Wenn Sie sich zum Schlafe niederlegen, so geschieht dies, weil das Herz
der Ruhe bedarf. Wenn Sie in dieser Weise ruhen, macht das Herz 10 Scklägc
in der Minute weniger, in der Stunde also 600 und bei einer Nachtruhe
von 8 Stunden fast 5000. Da das Herz nun mit jedem Schlage 6 Unze»
Blut ausstößt, macht dies einen Unterschied von 30000. Unzen während der
Nacht. Lege ich mich also abends ohne Alkohol zu genießen nieder, so ist
dieses die Ruhe, die das Herz gewinnt. Nehmen Sie aber Ihren Wein
oder Grog, so vermehren Sie durch diese Reizmittel die Arbeit des Herzens,
und die natürliche Folge ist, daß Sie ain Morgen erinüdet aufstehen." T.

Bescheide».
.(jonkBctksmeister (zumHandwerkSburschen) : „Arbeitkannich

Ihnen jetzt icinc »eben, ich habe gegenwärtig selbst wenig zu tim !"
Handwerkibursche : „Na, probieren Lic 's doch, Meister ; so

wenig Arbeit Innn 'ä ja nicht geben, wie ich brauch' !"

ISl£^ j: Allerlei ÜMI
Höchster Grad von Kurzsichtigkeit. „Ist deiln der Professor wirklich

so kurzsichtig?" „Kolossal! Neulich sah ich ihn im Zoologischen Garten
den Elefanten durch ein Vergrößerungsglas betrachten."

Spekulation. Arzt (bet einen kranken Bauer behandelt): „Ich will
schaun, daß er bis zur Kirchweih gesund lvird, denn dann bekomuie ich ihn
lvieder als Patienten !"

Die Macht der Gewohnheit. Herr (zum alten Nachtwächter): „Nanu!
Sie sind wieder im Dienst? Ich denke, Sie haben sich pensionieren las¬
sen?" — „Ja , Herr, es ging beim besten Willen nicht; ich Hab' halt keine
Nacht mehr richtig schlafen können!"

Eine Schwertscheide ans Franzosenhaut. In der Kunstkanuuer zu
München ist das Schwert Georg voir Frundsbergs aufbewahrt, wohl eines
der sonderbarsten Schwerter, die lvir besitzen. Frundsberg war nämlich
von einem Franzosen zuin Zweikampf gefordert worden, und dieser hatte
die Bedingung gestellt, daß derjenige, der den anderen im Zweikampfe
erschlage, die Haut des Erschlagenen über leine Schlvertscheideziehen
müsse. Frundsberg siegte und ließ die Haut des Franzosen über seine
Schwertscheide ziehen. T.

'Wie das Herz ruht, zeigte Dr. Richards seinen Schülern durch einen
einfachen Versuch. Er sagte zu einem Schüler, der noch eben die Eigen¬
schaften starker Getränke gerühmt hatte : „Wollen Sie bitte, während ich
stehe, meinen Puls fühlen? Ter Schüler zählte 74 Schläge in der Minute.
Dann setzte sich Richards uitb ließ abermals zählen — es waren nur noch
70 Schläge; dann legte sich der Arzt auf ein Kanapee, und der Herzschlcip

Wenn Sellerie stark ins Kraut treibt, so bleiben die Knollen meisti»>
Rückstände und sind für den Markt mcht sonderlick geeignet. Es empfiehlt
sich, noch rechtzeitig die einzelnen Pflanzen mit dem Spaten umzustecheu,

damit die Knollen sich ausdehnen können.
Das Platze» der Kahlköpfe ist ein

sicheres Zeichen dafür , daß sic ihre Ent'
Wicklung abgeschlossen haben; sie müsse»
also geerntet werden.

Silberne Löffel putzt man mit einer»
Brei aus Schlemmkreide und Salmiakgeist-
Tie Löffel werden damit eingerieben und
eine Weile liegen gelassen, dann reibt
man sie erst mit einem leinenen Tuch und
danach mit einem Leder ab.

Beim Düngen der Kohlpflanze« mit
Chilisalpeter ist streng darauf zu achten,
daß von dem Salpeter nichts auf de»
Kopf der Pflanzen gelangt. Das Dünge'
salz Ivürde sonst, vom Gießwasser auf'
gelöst, in die Hohlräume des Kopfes ge.
führt werden, was zur Folge hätte , dast
die Pflanzen eingehen.

Jneinandergestellte Gläser oder Finge)'
schalen haften zuweilen so fest, daß
beim Versuch der Lösung brechen. Wen»
man aber das untere Glas in warme-
Wnsser setzt und kaltes in das obere füllt/
so zieht sich letzteres zusammen, während
sich das untere dehnt. Die Trennung lätz>
sich dann leicht bewerkstelligen.

Berwertnng der Eierschalen. Eie>'
schalen werden in den meisten Wirtschafte»
weggeworfen oder verbrannt. Das ist e>»
großer Fehler. Denn die Eierschalen si>»
bekanntlich reich an Kalk und Phosphvh
salzen. Sie bilden daher ein vorzügliche"
Nahrungsmittel für das Jungvieh . Zu d>e
scm Zweck müssen sie aber zu Staub fl1"
stampft werden. Der Staub wird dach
unter das Futter gemischt. Bei Kälber^
Fohlen usw. sind mit diesem Beifutter »e
reit« gute Erfolge erzielt worden. Es enü
fiehlt sich daher, Eierschalen aufzubeivahrch
und zu Futterzwecken zu verlverten. ch'

des Tabaks muß bei trockencin Wetter vorgenomnch.Das Ernten
werden. Verletzungen der Blätter geben bei feuchter, vornehinlich aber t»'
naßkalter Witterung Anlaß zur Rost und anderen Blattkrankheiten.

Logogriph.
Mit L umgeb ' ich allzeit dich,
Mit Sch verachte mich.
Und setzest du eiu o dafür,
Dann spendet es die Blume dir.

Julius F a l sk.

Homonym.
Mau niacht aus Holz und Eisen mich,,
Und zum Befest' gen nimmt mau mich-
Ich steck' im Boden, an der Wand,
Mich hat der Fuß und auch die Hand-

Julius F a l ck.

Bilderrätsel.

Auflösung folgt m nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer:
svgogriphs:  Pfefsel , Pfeffer . — Des Anagramms:  Wesel,
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